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Das schweizerische Gewerbewesen. 



Von Wilhelm Oechelhäuser in Frankfurt am Main. 



Wenn eine Untersuchung der Ursachen, welchen die Ent- 
wickelung des schweizerischen Gewerbewesens zu seiner jetzigen 
Bedeutsamkeit und hohen Ausbildung zuzuschreiben ist, Interesse 
darbieten kann, so möchte diess besonders im gegenwärtigen 
Augenblick der Fall sein, wo in dem aufs heftigste entbrannten 
Kampfe der handelspolitischen Parteien die eine triumphirend auf 
die Schweiz hinzeigt , während die andere mit sichtbarer Ver- 
legenheit nach Gründen sucht, die Bedeutung dieses Hinweises 
zu schwächen. Mitten im Binnenland gelegen , durch weite Wege- 
strecken, schwierige Gebirgspässe oder hochbesteuerte Wasser- 
slrassen von den Seehäfen der fremden Vorländer getrennt, mit 
einem meist rauhen Ciima und einem Boden, der bei weitem 
nicht im Stande ist, die ersten Lebensbedürfnisse oder die der- 
Industrie dienenden Rohstoffe hervorzubringen , der Verkehr nach 
Aussen durch die hohen Tarife der Nachbarstaaten, und sogar 
im Innern bisher durch unzählige Binnenzölle und die verschie- 
dene Gesetzgebung der Einzelcantone gehemmt oder erschwert, 
sehen wir dennoch die Schweiz einen Rang unter den gewerbe- 
treibenden Nationen Europa's einnehmen, der selbst unter den 
günstigsten Verhältnissen von einem Ländchen von 750 Ouadrat- 
meilen und 2V3 Millionen Einwohnern in Erstaunen setzen mUsste. 

Fasst man ferner in's Auge, dass von Seite der Staatsgewalten 
das Gewerbewesen weder direkt noch indirekt unterstützt wurde, 
wohl aber die fortwährenden inneren Streitigkeiten und Zerwürf- 
nisse dessen Entwickelung schaden mussten, und dass endlich 
die Schweiz keine politische Macht repräsentirt und nicht im 
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Stande wäre, das Recht ihrer Bürger auf fremden Meeren oder 
in fremden Ländern zu schützen , so wird es um so erklärlicher, 
welche Wichtigkeit die Anhänger des von der Schweiz befolgten 
handelspolitischen Systepis auf die dort gewonnenen Resultate 
legen. Dabei kommt ihnen sehr zu Statten , dass heutzutage das 
Vorurtheil weit verbreitet ist , alle Erscheinungen auf volkswirth- 
schaftlichem oder socialem Gebiete nur durch das innegehaltene 
handelspolitische System erklären zu wollen, während in der 
Hitze des Parteisireites die eigentlichen, unmittelbaren Ursachen 
übersehen oder absichtlich bei Seile geschoben werden. 

Ein eigentliches Grenzzollsystem besitzt die Schweiz erst 
seit 1. Februar 1850 in Folge der neuen Bundesverfassung vom 
12. September 1848, wodurch die Centralisation des Zollwesens 
und die Aufhebung sämmtlicher auf dem inneren Verkehr lasten- 
der Abgaben angeordnet ward. Früher fand die Besteuerung 
fremder Waaren im Wesentlichen nur durch die Minimalzölle 
Statt, welche die Tagsatzung seit 1819 an der äusseren Landes- 
grenze erheben liess und die 4 und 8 Kreuzer auf den Centner 
betrugen. Bei den inneren Zollstätten , deren Zahl ausserordent- 
lich gross war (|sie betrug in einzelnen Cantonen über 100), 
ward nur ausnahmsweise eine verschiedene Besteuerung der aus 
dem Ausland oder aus andern Cantonen herstammenden Waaren 
gefunden. Die Belastung verthcilte sich also fast gleichmässig 
auf den Verkehr und Verbrauch von ausländischen und Schweizer- 
waaren, so dass erstere fast ganz frei concurrirlen. Entfernter 
liegende Cantone waren der vielen Transitzölle und Gebühren 
halber beim Absatz nach Cantonen, die. näher an der Grenze 
lagen, sogar nachlheiliger gestellt als das Ausland. Bei manchen 
Artikeln trat überdiess der Umstand hinzu, dass die von dem 
Transport der Rohstoffe oder Halbfabrikate entrichteten Zölle das 
Schweizerfabrikat gegen das ausländische absolut nachtheiliger 
stellten. So z. B. bei der Eisenproduktion, wo nicht blos das 
versandte Eisenfabrikat, sondern auch die nach den Hohöfen 
transportirten Kohlen, Erze u. s. w. den Cantonal-Ein-, Aus- 
und Durchgangszöllen unterlagen, während die Ausgleichung 
dieser Productionssteuer gegen die Concurrenz des vom Ausland 
eingeführten Eisens hur in den 4 oder 8 Kreuzern des eidgenüs- 
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sisclien Gienzzolls bestand. Aelinliche Verhältnisse kamen vor, 
wo Garne oder Zeuge nach andern Cantonen versandt wurden, 
um dort gefärbt, gewoben, gestickt und demnächst wieder zurück- 
geführt zu werden. 

Unter diesen inneren Verhältnissen, die im Wesentlichen 
bis zum 1 . Februar vorigen Jahres dieselben geblieben sind , hat 
sich das gegenwärtige schweizerische Gewerbewesen und zwar 
hauptsächlich seit 1815 entwickelt. Es ist falsch, den eigent- 
lichen Ursprung desselben aus den Zeilen der Continentalsperre 
zu datiren, und als eine Wirkung dieses System auszugeben. 
Im Gegenlheil haben die kriegerischen Ereignisse und das un- 
natürliche Handelsverhältniss der helvetischen Republik zu Frank- 
reich die gewerbliche Entwickelung des Ländchens in jener 
Periode kaum normalmässig fortschreiten lassen; von einem un- 
gewöhnlichen Aufschwung kann nicht im entferntesten die Rede 
sein. Die mechanische Baumwollspinnerei, worin die Schweiz 
das einzige Land ist, welches jetzt mit England frei concurrirt, 
und deren Aufkommen die Continentalsperre vor Allem erleich- 
tert haben würde, entwickelte sich hauptsächlich in den Jahren 
1815 bis 1835, indem früher nur wenige vereinzelte Anlagen 
bestanden und namentlich nur eine ganz kleine Zahl während 
der Continentalsperre errichtet ward. Die Seidenindustrie der 
Schweiz hatte nicht an England, sondern an Frankreich ihren 
gefährlichsten Concurrenten ; die Prohibition englischer W^aaren 
konnte also hierin zu keiner wesentlich grossen Ausbildung oder 
Ausdehnung führen. Im Gegenlheil hinderte die gestörte SchilT- 
fahrt den überseeischen und die Bevorzugung der französischen 
Waaren in den Eingangszöllen der verbündeten oder unterwor- 
fenen Länder den europäischen Absatz der schweizerischen Seiden- 
bänder und Zeuge. Den Verfall der in der Schweiz im vorigen 
Jahrhundert so blühenden und ausgedehnten Linnenindustrie hat 
die Continentalsperre nicht aufgehalten ; die Wollenindustrie ver- 
mochte sie nicht emporzubringen, und auf die Uhrenfabrikalion, 
die Bijouterieen u. s. w. konnte sie weit weniger einen günsti- 
gen als ungünstigen Einfluss haben, da Englands Handel dem 
Absatz der Schweiz nützlicher war, als seine Concurrenz in der 
Fabrikation denselben damals noch gefährdete. Von unzweifel- 



400 D*s schweizerische Gewerbewesen. 

hart günstigen Einwirkungen kann unter den bestehenden Indu- 
strieen höchstens bei der Fabrikation feiner Baumwollenwaaren, 
sowie der Druckerei und Färberei und einigen kleineren Ge- 
werben die Rede sein; es war diess aber, wie wir gesehen 
haben, kein freies Plus von Vorlheilen der Conlinenlalsperre, 
sondern kaum mehr als ein Ersatz ihrer nachlheiiigen Wirkungen 
auf andere Haupigewerbe. 

Das schweizerische Gewerbewesen ist somit durchaus nicht, 
wie so häufig behauptet wird, einem Baume zu vergleichen, dem 
es gelang, in einer günstigen Periode, während der Ausschlies- 
sung der englischen Concurrenz , feste Wurzel zu schlagen , und 
der nur dadurch in Stand gesetzt ward, den späteren Stürmen 
des Freihandels (denn das war im Wesentlichen das System von 
1815 bis jetzt) zu widerstehen und fortzublühen. Denn ausser 
der Geschichte sind auch die Symptome, welche die schweizeri- 
sche Industrie seit jener Periode gezeigt, mit einer solchen 
Annahme im Widerspruch. Es ist allerdings leichter, ein gut 
fundirtes Gewerbe fortzutreiben, als ein neues zu gründen, und 
diess gilt in erhöhtem Grade von der Verpflanzung ganzer Indu- 
striezweige in bestimmte Gegenden. Allein jene günstigen Nach- 
wirkungen haben ihre Schranken in der Zeit. Aenderungen in 
den Fabrikationsmethoden, in den Verhältnissen der Triebkraft, 
im Bezug der Rohstoffe oder Absatz der Fabrikale, in den Credit- 
verhältnissen einer Gegend in der politischen Lage oder dergl. 
sind in längeren oder kürzeren Fristen ganz unvermeidlich und 
haben stets einen entsprechenden Wechsel in der Conjunclur 
eines Gewerbszweiges oder der gewerblichen Verhältnisse einer 
Gegend zur Folge. So stellt in vielen Fällen der Ucbergang 
eines Gewerbes vom Hand- zum Maschinenbetrieb die Industrie 
eines Landes, wenn diesem tüchtige Wassergefälle oder wohl- 
feiles Brennmaterial fehlen, eben so nachtheilig, als sie bisher 
vortheilhaft gestellt war, und vernichtet mit einemmal zum Besten 
von Gegenden, die im Besitze einer bedeutenden Triebkraft sind, 
alle günstigen Einwirkungen einer früheren Gründung und eines 
längeren Betriebes. Aehniiche Fälle können eintreten, wo eine 
Industrie von dem Absatz nach gewissen Gegenden abhängig ist, 
der ihr auf einmal durch politische Ereignisse oder Aenderungen 
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des handelspolitischen Systems der Nachbarstaaten abgeschnitten 
wird. In einer andern Gegend gründete sich eine Industrie auf 
die äusserst günstige Lage Tür den Bezug der FabrikrohstofTe ; 
die Auflindung einer neuen Bezugsquelle, die Eröffnung eines 
andern und bessern Handelsweges , die Entdeckung eines Surro- 
gats und ähnliche Umstände können mit einem Schlage die überwie- 
gend vortheilhafle Lage jener Gegend in eine eben so benach- 
theUigte verwandeln. Berücksichtigt man überdiess, mit welcher 
Schnelligkeit in unserem Jahrhundert Umwälzungen der inneren 
oder äusseren Verhältnisse fast aller Industriezweige auf einander 
gefolgt sind, so dass fast kein einziger sich mehr in gleicher 
oder nur ähnlicher Lage, als vor einem halben Jahrhundert be- 
findet, so wird es klar, dass man die heutige Blüthe eines Ge- 
werbes kaum mehr mit dem Umstand in Verbindung zu bringen 
berechtigt ist, dass eine günstige Periode dessen erste Gründung 
veranlasst oder möglich gemacht habe. Wollte man also selbst 
zugeben, dass die Continentalsperre die schweizerischen Gewerbe 
hervorgerufen hätte, so ist es doch anderseits klar, dass seit 
der Zeit für fast jedes Gewerbe die Wiederholung derselben 
schöpferischen Thätigkeit und Anstrengung in Anspruch genommen 
worden ist, um in technischer wie in kaufmännischer Hinsicht 
den Gewerbebetrieb mit den veränderten inneren und äusseren 
Verhältnissen im Einklang zu halten. So bedeutend man den 
Einfluss einer einmal vollbrachten festen Gründung eines Industrie- 
zweiges anschlagen muss, so verbraucht sich derselbe doch in 
längerer oder kürzerer Zeit vollständig. Hätte die Periode seit 
Aufhebung der Continentalsperre nicht dieselben Bedingungen in 
sich enthalten oder vorgefunden, welche die Gründung von Ge- 
werben in der Schweiz ermöglichten, so fehlten ihr auch die 
Bedingungen, sie von jener Zeil her in gleicher Blüthe zu er- 
halten oder gar, wie diess stattgefunden hat, viel weiter aus- 
zubilden. Um noch objecliv günstige Einwirkungen hinterlassen 
zu können, dazu liegt die Zeit der Continentalsperre schon zu 
weit hinter uns; um aber in subjectiver Beziehung einflussreich 
zu sein , d. h. um den industriellen Geist der Nation zu wecken 
und auszubilden, und so eine bleibende günstige Nachwirkung 
zu hinterlassen, dazu war ihre Dauer zu kurz. 
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Wie bei der Conlinentalsperre , so werden wir überhaupt in 
der früheren Geschichte des schweizerischen Gewerbewesens 
vergebens nach hervorspringenden Erscheinungen suchen, wo- 
durch dessen Entstehen , Aufschwung oder BlUthe als ein Product 
aussergewöhnlich günstiger Umstände oder Verhältnisse erklärt 
werden könnte. Darf man es als eine ausschliesslich günstige 
Fügung betrachten, dass der Zufall vor fast zweihundert Jahren 
einen Pferdehändler mit einer zerbrochenen Taschenuhr den Jura 
bereisen Hess, und dass sich dort ein genialer Schlosscrgesell fand, 
der es unternahm, sie zu repariren, und aus diesem Anlass der 
Schöpfer der grossen jurassischen ührenfabrikalion ward, die 
heute die halbe civilisirte Welt mit diesem Artikel versorgt? 
Hat dieser Zufall es andern Ländern abgeschnitten, unmög- 
lich gemacht, die Uhrenfabrikation auch ihrerseits zu fördern? 
Hat etwa Jean Richard's Geist für alle Jahrhunderte eine 
Inspiration in den Bewohnern des Jura zurückgelassen , die ihnen 
ein unerreichbares Uebergewicht hierin über andere Volker 
sichert? Oder gab der Umstand, dass Basel mit italienischer Seide 
Handel und Spedition trieb, dieser Stadt einen solchen Vortheil 
Tür die Seidenbandfabrikation, dass diese Industrie wie von 
selbst dort emporkommen und gedeihen musste? Es ist wie 
gesagt ein fruchtloses Bemühen, auf solche Weise einen Gegen- 
satz der Lage und Verhältnisse zwischen der Schweiz und an- 
dern Ländern auffinden, und hieraus erklären zu wollen, dass 
dort das Entstehen und Fortschreiten, hier das Zurückbleiben 
das naturbedingte Verhältniss gewesen sei. 

Bleiben sonach keine aussergewöhnlichen Erklärungsgründe 
übrig, so müssen wir den natürlichen Weg versuchen. Dieser 
rührt uns zuerst in die Vergleichung der objectiven und sub- 
jectiven Vorbedingungen des Gewerbewesens der Schweiz mit 
denen ähnlich gestellter Länder, insbesondere des Zollvereins, 
und sodann zu einer Untersuchung des Einflusses, den hier und 
dort das herrschende handelspolitische System , sowie die Systeme 
der Nachbarstaaten ausgeübt haben. 
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Es ist die allergewöhnlichsle Erscheinung in der neueren 
handelspolitischen und volkswirlhschafllichen Literatur, dass Un- 
tersuchungen , wie die vorliegende , lediglich darauf beschränkt 
werden, die einzelnen günstigen oder ungünstigen gewerblichen 
Ergebnisse im Vergleich zu denen eines andern Landes oder 
einer früheren Zeit zusammenzustellen, und sie dann als unmit- 
telbare Consequenzen dem herrschenden handelspolitischen System 
aufzubürden; damit erachtet man den Beweis für oder gegen 
dasselbe als geschlossen. Nur einer Polemik , die in dem Sonder- 
interesse und dem Egoismus ihre vornehmliche Wurzel hat, und 
der die Wissenschaft nicht Zweck, sondern ein passendes Mittel 
ist, kann eine so unwissenschaftliche Folgerung, welche ohne 
alle logische Berechtigung die Wirkungen mit beliebigen Ursachen 
in Verbindung bringt, genügen. Die Oberflächlichkeit z. B. der 
so häufig aufgestellten und nachgebeteten Behauptung, alle die 
glänzenden Resultate des schweizerischen Gewerbewesens seien 
einzig dem Freihandelssystem zuzuschreiben, ergiebt sich am 
deutlichsten , wenn ihr die eben so willkührliche Behauptung ent- 
gegengestellt wird , dass die englische Industrie und der englische 
Reichthum lediglich Resultate des Prohibitiv- und Schutzzollsystems 
seien. Denn existirt etwa jene erträumte Unmittelbarkeit zwischen 
der Handelspolitik und den gewerblichen Resultaten? Liegt nicht 
vielmehr als wahrer Factor das ganze Gebiet der objectiven und 
subjectiven Bedingungen einer Gewerbekrafl dazwischen? Kann 
die Wirksamkeit handelspolitischer Maassregeln eine andere als 
eine indirekte sein, indem sie nämlich auf die objectiven oder 
subjectiven Grundlagen von Einfluss ist, und erst hierdurch die 
Gestaltung des Gewerbewesens bestimmt? Es kann der Fall sein, 
dass ungünstige Grundlagen und Vorbedingungen einer Industrie 
durch zweckmässige handelspolitische Maassnahmen aufgewogen 
und somit günstige Ergebnisse erreicht werden. Es kann eben- 
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sowohl der Fall sein , dass die günstigsten Vorbedingungen durch 
ein verkehrtes handelspolitisches System ganz oder zum Theil 
paralysirt werden. Oder es kann hier eine günstige Einwirkung 
zu ursprünglich günstigen Verhältnissen hinzutreten, dort eine 
ungünstige die natürlichen Nachtheile noch steigern. Ueberdiess 
kann dieselbe handelspolitische Maassregel hier und dort ganz 
verschiedene, ja ganz entgegengesetzte Resultate haben, je nax;h- 
dem die Grundlagen, worauf sie einwirkte, verschieden waren. 
In keinem Falle ist man berechtigt, ohne Weiteres von absolut 
besseren oder schlechteren gewerblichen Ergebnissen auf die 
Systeme zu schliessen; denn das bessere Resultat kann in Bezug 
auf vorhandene, sehr günstige Grundlagen relativ ein schlechtes 
genannt werden, und doch absolut ein anderes weit übertreffen, 
das wieder in Bezug auf seine eigenen, wenig günstigen Vor- 
bedingungen als ein glänzendes zu bezeichnen ist. Dort war 
die absolut höhere Blüthe und doch das handelspolitische System 
ein schlechtes, hinderndes, hier war der Erfolg geringer und 
doch das System ein besseres, wirksameres gewesen. Hier Blüthe 
oder Verfall trotz eines Systems, dort Verfall oder Blüthe in 
Folge eines Systems. Die Resultate gestatten zunächst nur einen 
Schluss auf die vorhandene objective und subjective Grundlage. 
Die Untersuchung hierüber, so sehr sie auch durch die neuere 
Methode handelspolitischer Polemik in den Hintergrund gedrängt 
ist, gewährt allein die nöthigen Aufschlüsse, und erst in zweiler 
Linie kann das handelspolitische System , gleichsam als ein blosser 
CoefTicient der eigentlichen schöpferischen Factoren des Gewerbe- 
wesens, zur Sprache kommen. 

Fragen wir zuerst , inwiefern die o b j e c t i v e n Grundlagen 
des schweizerischen Gewerbewesens Momente darbieten, welche 
zur Erklärung der bedeutenden Entwicklung und Ausdehnung 
dienen, wozu dasselbe gelangt ist, so enthält die Einleitung be- 
reits eine verneinende Antwort. Von den Rohstoffen, welche 
den grossen Schweizerindustrieen dienen, bringt der eigne Boden 
keinen oder doch nur geringe Antheile hervor, und für den 
Bezug derselben ist die Schweiz theils nicht günstiger, theils 
weit ungünstiger gelegen als der Zollverein, Frankreich, Belgien, 
geschweige denn England. Für den Absatz war früher die Lage 
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nicht ungünstig, als die Grenzen der reichen Nachbarländer noch 
mehr oder weniger den Schweizerfabrikaten offen standen; allein 
seit Oesterreich, Frankreich und zuletzt noch der Zollverein die 
Schweiz mit Zollbarrieren umgaben, so dass nur Sardinien einiger- 
maassen zugänglich blieb, hat sich das Yerhältniss in ein höchst 
ungünstiges umgewandelt. Uebrigens ist niclit aus dem Auge zu 
verlieren, dass die Entwicklung der Schweizerindustrie unter 
den geschilderten günstigeren Verhältnissen staltfand; dass sie 
unter den jetzigen, wenn diese von jeher bestanden, nie soweit 
gekommen sein würde, beweist am besten der auffallende Still- 
stand in der weiteren Ausdehnung, welcher sich in derSchweiz seit 
fünfzehn Jahren, seit Ausdehnung des Zollvereins über Süddeutsch- 
land, bemerklich gemacht hat. Hiervon wird weiter unten die 
Rede sein. — Was aber die Ausfuhr nach ferneren und über- 
seeischen Ländern betrifft , worauf die Schweiz durch die Schmä- 
lerung des Absatzes in die Nachbarländer nothwendigerweise 
immer mehr hingedrängt ward , so ist , mit Ausnahme Böhmens 
etwa, keine industrielle Gegend Europas so weit von den ver- 
mittelnden Seehäfen entfernt und der Verkehr mit denselben durch 
so hohe Landfrachlen, Transilabgaben oder Wasserzölle beschwert, 
als diess bei der Schweiz der Fall ist. Dazu sind die Häfen 
fremde und durch eine oder mehrere Zolllinien von der Schweiz 
getrennt. Man denke sich Manchester und Zürich als Concurren- 
ten bei der Fabrikation und dem überseeischen Export von Baum- 
wollenwaaren. Wo Manchester für die Baumwolle und die daraus 
gefertigte Waare blos die Fracht von und nach Liverpool zu 
tragen hat, da hat sie Zürich von und nach Havre, also mehr 
als den zehnfachen Betrag zu entrichten. Wo auch, wie z. B. 
bei der Seide, der Bezug des Rohstoffs nicht unvortheilhafler 
als für andere Concurrenzländer ist, da ist doch mindestens für 
die Ausfuhr das Yerhältniss ungünstiger. Die einzige Strasse 
aber, welche die Natur der Schweiz nach dem Weltmeer gebaut 
hat, versperren wir ihr durch die unsinnigen Wasser- und 
Durchfuhrzölle , die auf dem Rheinverkehr lasten. Niemals würde 
sich der Transit durch Frankreich zwischen Basel und Havre 
entwickelt haben, wäre der Verkehr auf dem Rheine frei. So 
schaden wir der Schweiz und uns selbst. 
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In Bezug auf die Communicationsmittel war früher die Scliweiz 
mit andern Ländern Europas in gleiciier Lage; allein seitdem 
die Eisenbahnen entstanden, ist sie auch hierin in ein nachthei- 
ligeres Verhällniss gekommen. Die natürlichen Schwierigkeiten, 
die im Innern dem Eisenbahnbau entgegenstehen , liessen es kaum 
zu einem Anfangsvensuch kommen , so dass die Schweiz gegen- 
wärtig nur vier Meilen Schienenstrassen besitzt, üeberdiess traf sie 
das Unglück, dass auch auf ihren auswärtigen Haupthandelsstrassen 
für die Ein- und Ausfuhr die Bahnen nicht vorwärts kommen 
konnten, so dass noch im gegenwärtigen Augenblick von der 
Schweiz aus weder nach Venedig, Genua oder Marseille, noch 
nach Havre, Antwerpen oder Rotterdam, noch nach Hamburg 
oder Bremen ein ununterbrochener Schienenweg führt. Also nicht 
blos durch die Entfernungen an und für sich , sondern auch durch 
die Art des Transports gestallen sich die Frachtverhältnisse von, 
nach oder innerhalb der Schweiz höchst nachtheilig. Dabei ist 
allerdings zu bemerken, dass man dieses nur als einen momen- 
tanen Nachtheil gegen andere industrielle Gegenden betrachten 
darf; denn er existirte nicht während der Zeit der Ausbildung 
der schweizerischen Industrie bis zu ihrer gegenwärtigen Höhe, 
und wird höchst wahrscheinlich schon nach Verlauf einiger Jahre 
beseitigt sein , indem nicht blos der Eisenbahnbau im Innern der 
Schweiz von Seilen des Bundes ernstlich ins Auge gefasst wird, 
sondern auch die grossen Linien durch Deutschland, Frankreich 
und Italien ihrer Vollendung sich nähern. 

Der bedeutende Transitverkehr, der von jeher durch die 
Schweiz zog, mag allerdings mit Antheil haben, dass einzelne 
Industriezweige sich leichter festsetzten ; so hat der grosse Durch- 
gangs- und Zwischenhandel mit Seide, den Basel trieb, sicherlich 
Einfluss darauf gehabt, dass die Seidenbandfabrikation dort auf- 
kam, sowie die bedeutenden Vorräthe, die dort stets disponibel 
sind , noch heutzutage die Fortführung dieser Industrie wesentlich 
erleichtern. Allein hierin liegt kein eigenthümlicher Vorlheil gegen 
andere Länder. Der Zollverein z. B. hat längs des Rheins und 
der Elbe einen noch weil bedeutenderen Durchfuhr- und Zwischen- 
handel; auch durch Belgien, Holland, Frankreich führen solche 
Handelsstrassen. 
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Die Schweiz befindet sich demnach in einer Iheils durch 
die Natur, Iheils durch die handelspolitischen Systeme der Nach- 
barstaaten bedingten Lage, die im Verhältniss zu andern euro- 
päischen Concurrenzländern weder für die Zufuhr der RohstolTe, 
noch für die Fabrikation, noch den Absatz der Fabrikale eine 
günstige genannt werden kann, sondern im Gegentheil als eine 
entschieden nachtheilige bezeichnet werden muss. 

Nur in einer Beziehung darf man vielleicht von einem natür- 
lichen Vortheil der Schweiz für die Industrie sprechen, nämlich 
hinsichtlich ihres Reichthums an Wassergefällen für den Betrieb 
der Fabriken. Hierin überlrifTt sie fast alle andern industriellen 
Länder. Der Mangel an Steinkohlen, die nur den Cantonen, die 
an Frankreich grenzen , einigermassen zugänglich sind , wird 
hierdurch, sowie durch die wohlfeilen Holzpreise weniger gefühlt. 

Es ist mitunter ein eigenthümlicher Grund zur Erklärung 
der gewerblichen Grösse der Schweiz geltend gemacht worden, 
dass nämlich Ackerbau und Viehzucht under den obwaltenden 
Bodenverhältnissen die Einwohner bei weitem nicht alle beschäf- 
tigen können, folglich für die Uebrigen ein Zwang vorhanden 
sei, sich auf die Industrie zu werfen. Man hat diesen Satz auch 
zur Erklärung der Blülhe einzelner Industriezweige angewandt, 
und z. B. die hohe und noch unerreichte Ausbildung der Uhren- 
fabrikation im Jura mit der gänzlichen Sterilität dieses Gebirgs- 
landes in Verbindung gebracht, welches die Zersplitterung der 
Arbeitskräfte auf den Ackerbau hindere, und die ganze Summe 
aller Thäligkeit und Intelligenz in dem einen Gewerbe concentrirl 
halte. Es ist allerdings richtig, dass einem grossen Theil der 
Schweizerbevölkerung nur die Wahl gelassen ist, auszuwandern 
oder Gewerbe zu betreiben. Allein hat nicht fast jedes andere Land 
seine öden Gebirgsstrecken , seine unfruchtbaren oder zu dicht 
bevölkerten Gegenden , wo also der gleiche Zwang für einen Theil 
der Bevölkerung eintritt? Folgt aus dieser Nöthigung etwa von 
selbst, dass das Gewerbe auch aufkommen, blühen und den 
Gewerben anderer Länder die Spitze bieten werde? 

Vergleichen wir die Schweiz insbesondere mit dem Zollverein, 
so ist es hiernach ein vergebliches Bemühen beweisen zu wollen, 
dass die rein objective Basis der Industrie dort günstiger als 
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hier gestallet sei; mit Ausnahme weniger Gegenden des Zoll- 
vereins findet vielmehr das Gegentheil Statt. 

Von den Einflüssen der Lage und der natürlichen Vor- 
bedingungen gehen wir zu den Geldverhältnisscn der 
Schweiz über, deren Wurzel eigentlich schon im subjectiven 
Gebiete liegt. In dieser Beziehung ist und war die Schweiz von 
jeher im Vortheil gegen alle ihre Concurrenzländer , mit alleiniger 
Ausnahme Englands. Der schweizerische Reichthum und Capital- 
besitz ist weniger wie der irgend eines Landes durch Glücksfalle, 
gewagte Speculationen oder grosse nationale Unternehmungen 
gewonnen, noch durch den Fremdenverkehr hereingebracht wor- 
den; er ist vielmehr die Frucht der unausgesetztesten, emsig- 
sten Sparsamkeit und Thätigkeit, welche die Hauptzüge 
des Schweizercharakters und die ersten Grundpfeiler der 
gewerblichen Grösse dieses Landes bilden. 

Die Wirkungen der Sparsamkeit und der damit fast identi- 
schen Tugend der Genügsamkeit gestallen sich in dreifacher Weise 
zu den mächtigsten Hebeln des Gewerbefleisses, erstens indem 
dadurch die nolhigen Capitale gesammelt werden und zu niedri- 
gem Zinsfuss der Industrie zu Gebote stehen; zweitens indem 
die Unternehmer mit möglichst geringem Aufwand von Mitteln 
die Produclion betreiben und drittens indem Unternehmer wie 
Arbeiter sich mit geringerem Gewinn und Lohn begnügen. 

In der That ist stets in der Schweiz ein Ueberfluss von Capital 
zur Gründung von Industrieen vorhanden gewesen. Fremdes Geld 
war dort niemals nöthig, ja es sind umgekehrt ausserordentlich 
viele Schweizercapitalien in Fabriken und Ländereien des Elsasses, 
der Franche Comte und Süddeutschlands angelegt. Bios im Gross- 
herzogthum Baden schätzte man vor einigen Jahren die Summe 
der im Lande angelegten schweizerischen Capitalien auf 10 Mill. 
Gulden. Der Zinsfuss war dort zu allen Zeiten ausnehmend niedrig 
und steht jetzt gewöhnlich wenig oder gar nicht über dem engli- 
schen , dagegen bedeutend tiefer als in Oesterreich , dem Zoll- 
verein und F'rankreich. Die einfachste Lebensweise, die selbst 
bei Millionären höchst selten dem Luxus Platz macht, begünstigt 
das Ansammeln und Wachsen von Capitalien. Wo die Lebens- 
weise anderer Nationen ein Einkommen gänzlich erschöpfen würde, 
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da legt der Schweizer noch zurück. Eine zur Sitte gewordene 
ausserordentliche Solidität und Pünktlichkeit in Erfüllung der ein- 
gegangenen Verbindlichkeiten hat überdiess das liberalste Credit- 
system hervorgerufen, so dass es einem geschickten, thätigen, 
unternehmenden Manne nirgends leichter wird , zu den niedrig- 
sten Zinsen die fehlenden Mittel zur Errichtung eines Geschäfts 
zu erlangen, als in der Schweiz. Dennoch würde man sehr 
irren , wenn man hieraus schliessen wollte , dass die Fabrikunter- 
nehmer ihre Geschäfte meistens mit fremdem Golde betrieben. 
Diess kann vielmehr in keinem Lande in geringerem Verhältnisse 
stattfinden, und hierin liegt gerade eine Hauptursache, wesshalb 
die schweizerische Industrie alle Crlsen mit solcher Festigkeil 
aushält. Der schweizerische Capitalist gefällt sich nicht leicht 
in der Rolle eines Rentiers; er bleibt lieber in steter Thäligkeit, 
wenn ihm auch der Gewerbebetrieb nur unbedeutend mehr ab- 
wirft, als sich seine Capitalien in Staalspapieren rentiren würden. 
Kein Land hat im Verhällniss zu seinem Reichthum eine geringere 
Zahl geschäflsloser , reicher Particuliers als die Schweiz. Ebenso 
roulirt in der Schweiz verhällnissmässig nur wenig Geld zu un- 
fruchtbaren Verwendungen, z. B. Borsenoperalionen, Agiotage 
u. s. w. ; es ist fast ausschliesslich zu Zwecken angewandt, wo 
es die menschlichen Kräfte verwerthen und so den Nalional- 
reichlhum vermehren hilft. Es ist klar, wie vortheilhaft sich in 
critischen Zeiten die Lage eines solchen Landes gegen die eines 
andern verhallen muss, wo der grössere Theil der nominellen 
Fabrikbesitzer mit fremdem Gelde arbeitet und hohe Zinsen davon 
zu bezahlen hat, während dort die meisten Geschäfte mit eigenem 
Gelde betrieben werden, oder da, wo es verzinst werden muss, 
der Zinsfuss doch um einige Procente niedriger steht, so dass 
die nämliche Wendung in den Geschäften dem Unternehmer im 
ersten Falle schon absoluten Schaden bringen und ihm den Fort- 
bestand unmöglich machen kann, während sie im zweiten noch 
einen, wenn auch geringen Gewinn zu machen gestattet. 

Die Menge der in der Schweiz aufgehäuften Capitalien und 
der niedrigere Zinsfuss ermöglichen aber nicht blos die Errichtung 
der gewerblichen Etablissements, sondern gewähren auch die 
Mittel für die ausreichendsten Betriebsfonds, selbst für den, welcher 
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dieselben anleihen muss. Die schweizerischen Geschäfte sind 
hierin durchschnittlich besser gestellt, als die Industrie irgend 
eines continentalen Staates , und die grössten Vortheile erwachsen 
ihr daraus. Nicht blos kann jede günstige Conjunctur im Ein- 
kaufe des Rohstoffs benutzt werden , sondern der Verkauf macht 
sich auch leichter und vorlheilhafter, wenn ein langer Credit 
gegeben wird. Insbesondere sind aber grosse Geschäftscapitale 
nöthig für den überseeischen Verkehr; die grosse Ausdehnung 
hierin ist der Schweiz durch ihren Capitalreichthum wesentlich 
erleichtert worden. 

Stellen wir in dem, was hier über den Einfluss der Geld- 
verhältnisse auf die Industrie gesagt ist, eine Vergleichung zwi- 
schen der Schweiz und dem Zollverein an, so fällt diese fast 
durchweg zu Ungunsten des letzteren aus. Die Capitalien sind 
verhältnissmässig seltener und der Zinsfuss ist dem entsprechend 
um 1 bis 2 Procent höher. Beide Umstände schränken nament- 
lich das Geschäftscapital ein, indem, selbst wenn das Capital 
disponibel ist , der Gewinn , den ein grosser Betriebsfonds bringt, 
durch den hohen Zinsfuss aufgewogen wird. Der Nutzen des Capi- 
talisten als solchen ist im Zollverein grösser, der des Industriellen 
nach Abrechnung der Capitalzinsen kleiner als in der Schweiz, 
wenn beide zu gleichen Preisen verkaufen. Der Industrielle als 
solcher kann häufig im Zollverein nicht mehr concurriren, d. h. 
nicht einmal seine Zinsen aufbringen , während er in der Schweiz 
noch mit Nutzen arbeitet. 

Wie die Sparsamkeit die Mutter ihres Reichthums ward, so 
wallet sie auch überall im Geschäftsbetriebe der Schweiz. Ihre 
wichtigste und einflussreichste Aeusserung ist die ausserordent- 
liche Einfachheit, mit der die gewerblichen Anlagen hergestellt 
werden. V^ie häufig kommt es nicht in andern Ländern vor, 
dass durch zu grosse Kostspieligkeit einer Anlage der Todes- 
keim hineingetragen wird, sei es indem die Zinsen den Gewinn 
wegnehmen, sei es indem das verwandte Anlagecapital den Be- 
triebsfonds schwächte. Diese erste Regel im Gewerbeleben: 
,mit dem Anlagecapital zu geizen, so weit die Solidität und die 
Vollkommenheit der Einrichtungen nicht darunter leiden", ist so 
in Fleisch und Blut der Schweizer tibergegangen, dass man in 
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keinem Lande seltener auf einen Verstoss dagegen trifft. Nichts- 
destoweniger artet diese Sparsamkeit keineswegs in ein Festhalten 
veralteter Einrichtungen aus. Die Schweizer , ohne selbst grosse 
Erfinder zu sein, haben vielmehr, den Belgiern ähnlich, einen 
äusserst richtigen Tact, der sie zwischen dem zu zähen. Fest- 
halten am Veralteten und der übergrossen Vorliebe für Neue- 
rungen hindurchführt und den reellen, erprobten Fortschritt er- 
kennen lässt. So sind z. B. die bis zum Jahr 1825 erbauten 
Baumwollspinnereien fast ohne Ausnahme in den zehn folgenden 
Jahren umgebaut und neu eingerichtet worden , so dass fast kein 
einziges Etablissement der Art in der Schweiz sich befindet, welches 
wesentlich veraltete Einrichtungen und Maschinen halte. Und wie 
viele der Art hat der Zollverein noch in Sachsen aufzuweisen ! 

Zuletzt ist noch ein Einfluss von Bedeutung hervorzuheben, 
welchen die erwähnten Eigenschaflen auf die Gestaltung der 
schweizerischen Industrie haben, indem sich nämlich Unternehmer 
wie Arbeiter mit geringerem Gewinn und Lohn begnügen, als 
in andern Ländern. Damit soll durchaus nicht gesagt sein , dass 
der Schweizer nicht stets den höchstmöglichen Nutzen zu erzielen 
suche, wohin vielmehr all sein Streben geht. Es soll ebenso- 
wenig damit als eine positive Tugend hingestellt werden, was 
zunächst nur Folge der grossen Concurrenz, also eines Zwanges 
ist, nämlich mit einem Minimum von Nutzen vorlieb zu nehmen, 
falls nicht mehr zu erzielen ist. Allein wohl ist es ein Ver- 
dienst der Schweizer, dass sie sich durch die einfachste, spar- 
samste Lebensweise , die sie in günstigen wie ungünstigen Perio- 
den festhalten, dazu in Stand setzen, bei einem Minimum von 
Nutzen, und namentlich während critischen Conjuncturen , die 
Geschäfte noch fortsetzen zu können. Die geringeren Ansprüche 
auf Gewinn haben aber noch eine weitere practische Folge von 
ausserordentlicher Bedeutung, dass nämlich die Capitalisten sich 
nicht vom Gewerbebetrieb abwenden, wenn derselbe auch nur 
unbedeutend mehr einbringt, als das Capital verzinslich angelegt 
(also ohne Mühe und Gefahr) tragen würde. Eine DiJTerenz von 
etwa nur 1 Procent zwischen dem gewöhnlichen Zinsfuss und 
dem von einer gewerblichen Anlage zu erwartenden Nutzen würde 
in andern Ländern, namentlich im Zollverein, Frankreich u. s. <w. 
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zur Folge haben, dass entweder das Capital sich von der Indu- 
strie fern hielte oder dass die Capitalisten gar bereits eingelegte 
Capitalien zurückzuziehen suchten. Bei dem Schweizer ist diess 
nicht, oder nur in weit geringerem Grade der Fall, wobei ausser 
den erwähnten Eigenschaften namentlich auch seine Liebe zur 
Thätigkeit und seine Anhänglichkeit an den vaterländischen Boden 
in's Spiel kommen. 

Noch practisch bedeutender als in Bezug auf die Unternehmer 
treten aber die erwähnten subjectiven Factoren in Bezug auf 
die Arbeiter hervor. Eine der Hauptursachen, dass die Schwei- 
zerindustrie jeder Concurrenz gewachsen ist, liegt in ihren bil- 
ligen Arbeitslöhnen. Zunächst sind diese wieder nicht als 
etwas Freiwilliges, an und für sich auch nicht als etwas Wün- 
schenswerthes zu betrachten. Sie sind ein Gebot der Nothwen- 
digkeit, indem der durch die Gesetze der Concurrenz regulirte 
Preis der Fabrikate die obere Grenze der Löhne von selbst be- 
stimmt. Allein dass die Nothwendigkeit hier mit der Möglichkeit 
zusammenrallt , diess ist ein subjectives Verdienst der Schweizer- 
arbeiter. Nur ihre ausserordentliche Sparsamkeit und Gewöhnung 
an das geringste Maass der Bedürfnisse macht es möglich, dass 
sie dauernd sich mit einem so sehr geringen Lohn begnügen 
können, wie er bei den meisten grösseren Industrieen, nament- 
lich der Spinnerei, Weberei, dem Färben, Bleichen, Sticken, 
Strohflechten u. s. w. gezahlt wird. Nach einem grossen Durch- 
schnitt lässt sich annehmen, dass die Löhne in der Schweiz 
zwischen 10 und 20 aufs Hundert, ja noch um mehr Procente 
billiger stehen als im Zollverein. Dabei sind die ersten Lebens- 
bedürfnisse, namentlich Getreide, in der Schweiz eher theurer 
als billiger, so dass die niedrigeren Preise des Holzes, sowie 
des CalTees, Zuckers und verschiedener sonstiger Waaren und 
Fabrikate und die geringeren Steuern zusammengenommen wohl 
nicht mehr als das Aequivalent jenes Mehrbetrages bilden. 
Wenn auch ein Unterschied zu Gunsten der Schweiz dem Zoll- 
verein gegenüber vorhanden, so ist er mindestens sehr unbedeutend 
und die allenfallsige Minderausgabe steht in keinem Verhältniss 
zu dem geringeren Lohne. Trotzdem ist das eigentliche Prole- 
tariat unter dem Arbeiterstande der Schweiz eher geringer als in 
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allen andern industriellen Ländern. Es ist weit mehr die Lage 
des Handwerkers und des kleinen Gutsbesitzers, welche in der 
Schweiz eine äusserst bedrängte genannt werden muss. Die 
Verhältnisse der Sparcassen geben hierüber am besten Aufschluss. 
Die Zahl der schweizerischen Arbeiter, welche von ihrem kärg- 
lichen Lohne noch Ersparnisse erübrigen, ist weit grösser, als 
wir diess in irgend einer gewerblichen Gegend des Zollvereins 
wahrnehmen. Liegt also auch in den niedrigen Löhnen selbst, 
eben weil sie etwas Unfreiwilliges sind , weder etwas Verdienst- 
liches noch Erfreuliches , so muss doch das hohe subjective Ver- 
dienst der arbeitenden Classen anerkannt werden , unter solchen , 
Verhältnissen sich über dem Niveau des Proletariats zu halten, 
und die Dauer eines Zustandes möglich zu machen, der bei 
andern Völkern mit andern Gewohnheiten, Anschauungen und 
Bedürfnissen den Charakter einer Hungerkrise tragen würde. 
Allerdings sind diese Verhältnisse nicht von jeher so gewesen; 
hauptsächlich ist es der allmählige ZoIIabschluss der umliegenden 
Länder, welcher die schweizerischen Arbeiterverhältnisse durch 
verstärkte Concurrenz der Fabrikate und der Zahl der Arbeit- 
suchenden auf den gegenwärtigen Grad herabgedrückt hat. 

Nur einen in der Objectivität belegenen Grund . dürfte es 
geben, welcher in diesen Arbeiterverhälfnissen eine fördernde 
Rolle spielt. Diess ist nämlich die Leichtigkeit , womit Jedermann 
in der Schweiz Grund und Boden erwerben kann, da die Par- 
zellirung fast nirgends der mindesten gesetzlichen Schwierigkeit 
unterliegt. Der Umstand, dass ausserordentlich viele Fabriken 
im Lande zerstreut angelegt sind, theils der Wassergefälle wegen, 
theils schon mit Rücksicht auf billige Löhne, erleichtert es einer 
grossen Zahl von Arbeitern ungemein, sich ansässig zu machen, 
was der grösste Hebel für Sparsamkeit und Moralität der untern 
Classen ist. Indem so der Landbesitz der Familie die nöthigsten 
Lebensbedürfnisse liefert, sind die Mitglieder derselben eher im 
Stande, für billigen Lohn in den Fabriken zu arbeiten, oder die 
durch den Ackerbau nicht in Anspruch genommene Zeit durch 
Weben, Strohflechten, Sticken, Holzschnitzen u. dergl. auszu- 
füllen. Kein industrielles Land besitzt so viel Fabrikarbeiter, 

die ein Grundeigenthum, wenn auch in noch so kleinen Parzellen 
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besitzen. Ausserdem gehören auch gewöhnlich die Arbeitsgeräthe, 
namentlich die Webstühle, den Arbeitern selbst. Dass die Schwei- 
zergewebe so billig sind, hat hierin mit seinert Grund, indem 
der Arbeiter das Weben grösstentheils als eine Zwischen- oder 
Nebenarbeit betrachtet und demnach weniger dafür rechnet , auch 
weil er die Arbeitsgeräthe stets zur Hand hat, verhältnissmässig 
mehr und länger arbeitet, als beim geschlossenen Fabrikbetrieb. 
Der grosse Vortheil, welcher den Fabrikunternehmern und Kauf- 
leulen aus diesen Verhältnissen entspringt, wird nur zum kleinen 
Theil dadurch paralysirt, dass die Arbeiter in der Zeit der Saat 
oder Ernte ihrerseits die industrielle Beschäftigung vernach- 
lässigen, was in Zeiten, wo die Aufträge drängen, mitunter 
störend wirkt. Allerdings kommen ähnliche Vereinigungen der 
gewerblichen und ackerbauenden Beschäftigung in allen Ländern 
und namentlich bei der Weberei vor, jedoch nicht so durchgehends 
und in so weitem Maasse, wie in der Schweiz. Freilich muss 
auch hier wieder bemerkt werden, dass diese Besitzverhältnisse 
meistens nur als eine Erbschaft günstigerer Zeiten zu betrachten 
sind, indem es bei den jetzigen Lohnverhältnissen selbst der 
grössten Sparsamkeit nur selten möglich werden wird , zu Grund- 
und Hausbesitz zu gelangen. 

Nächst den bescheidenen Ansprüchen auf Gewinn und Lohn 
sind zunächst die grosse Ausdauer und Arbeitsamkeit 
Hauptpfeiler des schweizerischen Gewerbewesens. Nach dem 
Engländer ist hierin der Schweizer offenbar allen andern indu- 
striellen Nationen, selbst dem Belgier, überlegen. Wir wollen 
hier zunächst nicht von der ausserordentlichen Aufmerksamkeit 
sprechen, womit auch der reichste Fabrikbesitzer, der Millionär, sich 
von Morgen bis Abend um alle Einzelnheiten des Gewerbebetriebs 
kümmert. Mag hierin der Unterschied zwischen den Industriellen 
anderer Länder , namentlich auch des Zollvereins , nicht allzugross 
sein, so tritt doch ein solcher in Bezug auf die Arbeiter auf- 
fallend hervor. Man kann durchschnittlich annehmen, dass der 
Schweizer bei grösster Emsigkeit und Aufmerksamkeit 2 Stunden 
des Tages länger thätig ist, als der Arbeiter des Zollvereins, 
Belgiens und fast aller andern Länder. So wird in den Schwei- 
zerspinnereien von Morgens 5 bis Abends 7 Uhr, oder von 
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6 bis 8 Uhr, mitunter sogar von 5 bis 8 Uhr gearbeitet. Wollte 
man diess zunächst, wie die billigen Löhne, als einen Zwang, 
als eine nothwendige Folge der durch die Concurrenz gedrückten 
Preise des Fabrikats betrachten, so bleibt doch ebenso wie bei 
der Lohnfrage das Verdienst des Schweizerarbeiters aufrecht, 
dass er dieser äusseren Anforderung entspricht, dass er diese 
schwierige Bedingung des Fortbestandes der Schweizerinduslrie 
erfüllt. Und nicht blos in den geschlossenen Fabriken , wo dieser 
Zwang deutlicher hervortritt und dem Arbeitsuchenden sich als 
Bedingung des Eintritts hinstellt, sondern auch da, wo es in 
seiner Macht steht, die Arbeitszeit zu beschränken, trifll man 
auf die gleiche Arbeitsamkeit und Ausdauer. In der Idee des 
schweizerischen Arbeiters lebt eine ganz andere Verbindung zwi- 
schen dem Tagelohn und der Summe der dafür aufgewandten 
Arbeit oder Zeit, als diess bei den Nachbarvölkern der Fall ist. 
Diess ist also nicht, wie der gegenwärtige ausnehmend niedrige 
Aibeitslohn , eine blosse Folge des gedrückten Geschäftsganges, 
sondern es war von jeher in der Schweiz und trug mächtig 
dazu bei, ihr die Concurrenz mit günstiger gelegenen Gegenden 
möglich zu machen , die für gleichen Lohn ein kleineres Quantum 
Arbeit erhielten. 

Fasst man die Einflüsse des geringeren Lohnes und der 
längeren Arbeitszeit zusammen, so hat man schon die Räthsel 
des schweizerischen Gewerbewesens zur Hälfte gelöst. Mit dem 
Zollverein verglichen, darf man den Lohn des Schweizers durch- 
schnittlich um mindestens 15 Procent niedriger, die Arbeitszeit 
um mindestens 15 Procent länger annehmen. Für dieselbe Summe 
also, wofür ich im Zollverein ein Arbeitsquantum = 100 kaufe, 
erhalte ich in der Schweiz ein Quantum = 130. Es bedarf keiner 
Auseinandersetzung, wie bedeutend diess auf die Concurrenz- 
verhältnisse beider Länder und namentlich bei solchen Waaren 
einwirkt, wo die Arbeitslöhne einen bedeutenden Factor der Er- 
zeugungskosten ausmachen. 

Auf beiden Seiten der Arbeitennassen , welche in den grös- 
seren Industrieen unter den geschilderten Verhältnissen leben, 
und ihr wenn auch kärgliches Auskommen finden , giebt es natür- 
lich noch eine grosse Zahl, deren Loos hiervon abweicht. 
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Auf der einen Seite finden wir alle Abstufungen bis zur tiefsten 
Armuth, sei es indem die Beschäftigung durchaus keinen zurei- 
chenden Lohn gewährt, sei es indem sie gänzlich mangelt. Beides 
könnte in einem Lande, welches so vieles überflüssige Capital 
hat , auffallend erscheinen , erklärte es sich nicht von selbst durch 
die Handelsverhältnisse mit den Nachbarstaaten , sowie aus Grün- 
den der Cultur und der Gesetzgebung. Denn die schweizerische 
Armuth hat ihren hauptsächhchen Sitz in den alten Cantonen, 
wo einerseits das geistliche Regiment das Volk gar nicht zum 
selbstständigen Denken und zur zeitgemässen Auffassung der 
Verhältnisse kommen liess, andrerseits aber die von ähnlichen 
Ideen inficirten Regierungen sich auf's Beharrlichste gegen das 
Eindringen des Gewerbewesens, also der einzigen Quelle, die 
Wohlstand in jene unfruchtbaren AlpenwUslen tragen könnte, 
sträubten. Die erstgenannten Einflüsse muss die Zeit mildern, die 
letzteren aber hat die Bundesverfassung von 1848 bereits beseitigt, 
so dass es künftig dem Unverstand der Cantonsregierungen nicht 
mehr möglich sein wird, der Ausbreitung der Industrie über 
jene Gegenden Hindernisse in den Weg zu legen. Die Industrie 
der benachbarten Cantone wird nun holTentlich auch in jene Landcs- 
Iheile dringen und deren Lage wenigstens einigermaassen ver- 
bessern. Für den Naiionalükonomen bieten diese Erscheinungen 
grosses Interesse, indem sich wohl seilen die Einflüsse des Cullur- 
grades, der geistigen Ausbildung auf das materielle Wohl und 
die wirlhschaflliche Entwicklung eines Volksstammes in schrofl'eren 
Gegensätzen nachweisen lassen, als diess hier in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Fall ist. Am schlagendsten tritt aber der 
Gegensatz in den beiden Theilen des kleinen Cantons Appenzell 
Innerrhoden und Ausserrhoden hervor. Bei gleichen objectiven 
Bedingungen hier Wohlstand, Thäligkeil, Leben, dort Faulheit, 
Stumpfheit luid bitterste Armuth. 

Auf der andern Seite vervollständigt sich das Bild der schwei- 
zerischen Arbeiterverhältnisse durch die Industrieen , welche eine 
höhere Kunstfertigkeit der Arbeiter voraussetzen, und deren 
Lohn sich nach ganz andern Grundsätzen regell, als bei der 
blos mechanischen Arbeit, wo das Concurrenzverhältniss der 
Waaren und Menschen einzig den Lohn bestimmt. Hierhin ge- 
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hören insbesondre die Arbeiter in der Bijouterie und Uhrmacherei. 
Dieselben werden ungemein hoch bezahlt; namentlich in letzterem 
Gewerbe mag der Verdienst eines Arbeiters bedeutender sein als 
sich, England ausgenommen, in irgend einem Lande des Cori- 
tinents ein Lohnverhältniss findet. Leider lässt sich nicht sagen, 
dass diese günstige Lage einen günstigen moralischen Einfluss 
auf die Arbeiter ausübte. Die halbe Woche arbeiten und in der 
andern Hälfte den Verdienst durchbringen ist dort die Regel. 
Wer eben sparsam ist , kommt natürlich schneller vorwärts , allein 
die Zahl derer, welche überhaupt sparen, ist weit geringer als 
bei den Industrieen, wo nur der allerkärglichste Tagelohn abfällt, 
der unsern Begriffen nach kaum die Fristung der Existenz ge- 
stattet. Dazu sind Coalilionen gegen die Arbeitgeber, Arbeits- 
einsteUiingen und überhaupt alle modernen Manifestationen social- 
democratischen Ursprungs unter diesen Arbeitern (worunter sich 
freilich viele Fremde befinden^ zu Hause, und schwerlich wür- 
den die Neufchateler und Genfer Gewerbszweige zu ihrer gegen- 
wärtigen Höhe und Ausbildung gekommen sein, wenn diese 
Verhältnisse älteren Datums wären. In den Urcantonen Manffel 
an Bildung, hier moderne Verbildung als Ursache eines materiell 
oder moralisch traurigen Zustandes der Arbeiterclasse. Ein Glück 
für die Schweiz , dass der eigentliche Kern und die grosse Mehr- 
zahl der Arbeiter gleich fern von beiden Extremen steht, die 
beide zu Unterlagen einer gesunden Industrie untauglich sind. 
Namenilich ist die grosse Anhänglichkeit des Schweizers an das 
mühsam ersparte Eigenthum ein mächtiges Schutzmittel gegen 
das Eindringen communistischer und socialistischer Ideen. 

Wir haben uns bisher bei den hervorstechendsten Eigen- 
schaften der industriellen Bevölkerung der Schweiz aufgehalten, 
welche von entscheidendem Einfluss auf die Wohlfeilheit und 
Solidität der Production sind, und damit allerdings schon die 
Concurrenzfähigkeit der dortigen Industrie genügend erklären. 
Man pflegt zu sagen, eine wohlfeile und gute Waare verkaufe 
sich von selbst. Allein dieser Satz kann doch nur mit Einschrän- 
kungen gelten. Dieüandelslhätigkeit muss vielmehr als ein 
nothwendiges Complement der producirenden Thätigkeit angesehen 
werden. Ist diess überhaupt richtig, so muss es in erhöhtem 
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Grade auf die Schweiz Anwendung finden; da kein industrielles 
Land so ungünstige Verhältnisse zu überwinden hat, um den 
Absatz seiner Fabrikale bewerkstelligen zu können. Die ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten ergeben sich zunächst schon aus 
dem, was oben über die Lage der Schweiz gesagt ist. Von 
ihren Hauptindustrieen ist keine, die von dem Absatz im Innern 
bestehen könnte, selbst wenn sie bei der Versorgung des Innern 
Marktes ganz allein concurrirten , was bekanntlich bei den offenen 
Grenzen keineswegs der Fall ist. So bilden die Quanla, welche 
die Hauptgewerbe, die Seiden- und Baumwollenspinnerei und 
Weberei, die Bijouterie und Uhrenfabrikation u. s. w. an die Schweiz 
selbst absetzen, nur einen höchst unbedeutenden Theil der ge- 
sammten Production, während allerdings viele kleinere oder in 
geringerem Umfang betriebene Gewerbe, z. B. Gerberei, Wollen- 
und Linnenindustrie, Glas- und Papierfabrikation u. s. w. fast 
ausschliesslich für den Innern Bedarf arbeiten, namentlich seit- 
dem der Absatz in die Nachbarländer aufgehört hat. Die grossen 
Schweizerindustrieen zeichneten sich sogar im Geffentheil durch 
eine auffallende Vernachlässigung aller Bedürfnisse des Innern 
Marktes aus, von der sie erst seit Gründung des Zollvereins 
und der dadurch verursachten Absatzstockung einigermaassen zu- 
rückgekommen sind. Jedenfalls ist und bleibt aber die Ausfuhr 
die Lebensbedingung der schweizeHschen Grossgewerbe; in kei- 
nem industriellen Land findet sich auch nur annähernd ein ähnlich 
überwiegendes Verhältniss des Exports zu dem innern Verkehr. 
Da aber die Ausfuhr nach den naheliegenden Ländern für Fabri- 
kate nur höchst spärlich vor sich gehen kann , so ist ihr von 
selbst der Weg in weitere Ferne, namentlich über See, gewiesen. 
Nur für die Bijouterie und Uhrmacherei werden die hohen Zoll- 
sätze der Nachbarstaaten durch die Leichtigkeit, womit sich der 
Schmuggel in diesen Waaren bewerkstelligen lässt , grösstentheils 
zum blossen Scheine herabgesetzt. 

Je ungewöhnlicher aber die Schwierigkeiten sind, welche 
die geographische Lage und die Handelspolitik der Nachbarstaaten 
der Ausfuhr von Schweizerwaaren entgegenstellen, um so glän- 
zender treten die Eigenschaften hervor, mit denen der Schweizer 
alle diese Hindernisse besiegt und die innigsten Handelsverbia- 
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düngen mit allen Theilen der Welt angeknüpft hat und unterhält. 
Der Trieb, ferne Länder aufzusuchen, ihre Sitten, Gebräuche 
und Bedürfnisse zu studiren, ist nächst den Engländern keinem 
Volke in solchem Grade eigen wie den Schvyeizern. Bedenkt 
man dabei, wie die Engländer durch ihre geographische Lage, 
ihre vielen in der Nähe der industriellen Bezirke gelegenen See- 
häfen , durch den Besitz einer eigenen grossartigen Handelsflotte, 
durch die Colonieen und überseeischen Besitzungen, durch die 
Handelsverbindungen und Verträge, welche nur eine politische 
Grossmacht abzuschlicssen im Stande ist und durch andere Um- 
stände im Vortheil sind, so muss man das subjective Verdienst 
der Schweizer noch weit höher stellen. Vk^ollle die Schweiz dem 
französischen, italienischen, belgischen oder holländischen Zwi- 
schenhandel den Vertrieb ihrer Fabrikate einzig überlassen, so 
wäre ihre Industrie niemals auf den gegenwärtigen Stand ge- 
kommen. Vorausgesetzt, dass sich dem Consumenten oder Expor- 
teur gleiche Preise und Qualitäten darbieten, so entscheidet die 
grössere Handelsthätigkeit, wer von den Concurrenten den Vor- 
zug erhält. Bei der grossen üeberlegenheit in Fabrikation und 
Handel, die England einmal erlangt hat, erfordert es überdiess 
von andern Nationen doppelte Anstrengung, sich ihren Anlheil 
an der Versorgung fremder, vorzüglich überseeischer Länder zu 
sichern. In dieser Beziehung ist nun der Schweizer unermüdlich. 
Fast jedes grössere Fabrik- imd Handelsgeschäft hat fortwährend 
Söhne, Verwandte, Geschäftstheilhaber oder sonstige mit dem In- 
teresse des Hauses verbundene Personen in den Hauplhandels- 
plätzen europäischer wie fremder Länder, die auf directem oder in- 
directem Wege den Absatz vermitteln, die Bedürfnisse, Moden und 
Launen der Abnehmer beobachten, jede günstige Conjunctur wahr- 
nehmen , theilweise auch den Einkauf von Roh - und HülfsstofTen 
oder von sonstigen in der Schweiz gangbaren Waaren behufs 
vortheilhafter Remittirung der Beträge besorgen. Die Genauigkeit, 
womit der Fabrikant die Aufträge ausführt, und die Gewissen- 
haftigkeit, die er auch bei der Anfertigung solcher Waaren be- 
obachtet, deren Qualität oder Dauerhaftigkeit von dem Abnehmer 
nicht genau geprüft werden kann, haben das Schweizerfabrikat 
überall in Ruf gebracht, und erleichtern die Geschäfte des Rei- 
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senden und Agenten. Zum Theil unterhalten die Schweizer 
auch gemeinschaftliche Lager gangbarer Artikel in den Seehäfen, 
um von da aus die Versorgung bestimmter Gegenden schneller 
und leichter ausführen zu können ; so haben sie z. B. in Marseille 
ständige Lager von Baumwollen - und Seidenstoffen für die 
Bedürfnisse des Orients, Aegyptens und Africas. 

Dieser Trieb des Schweizers, ferne Länder aufzusuchen, ist 
wohl zum Theil idiosyncratischer Natur, hauptsächlich aber ist er 
durch die Absatzbedürfnisse seiner Industrieen selbst hervor- 
gerufen. Auf alle Fälle würde er den grössten Theil seines 
wohlthätigen Einflusses verfehlen , wäre er nicht mit einer andern 
gleich starken Neigung oder EigenthUmlichkeit gepaart, die gleich- 
zeitig den Gegensatz und die Ergänzung jenes ersten Triebes 
bildet. Es ist diess die grosse Heim athslieb e der Schweizer, 
die sich einestheils auf die herrlichen Naturschönheiten, andern- 
theils und hauptsächlich aber auf die Geschichte, Traditionen und 
Institutionen des Landes gründet. Der Schweizer bleibt nicht in 
der Fremde, er acclimatisirt sich leicht auf kurze Zeil, aber 
schwierig für die Dauer. Selbst wenn er im Ausland ansässig 
war, pflegt er im Alter mit dem ersparten Vermögen nach Hause 
zurückzukehren, was auch einer der Gründe ist, wesshalb sich 
so viel Capital in der Schweiz aufgehäuft hat. Diess Gefühl geht 
durch alle Schichten des Volks, von den Zuckerbäckern Grau- 
bündlens an bis zu den grossen Fabrikanten und Handelsherren 
von St. Gallen , Zürich , Basel. Es verhindert überdiess die Mas- 
senauswanderung, durch welche der schweizerischen Industrie ein 
tödtlicher Schlag versetzt werden würde. Lässt der Schweizer 
sich aber auch bleibend oder für längere Zeit im Ausland nieder, 
so behält die Heimathsliebe , die Vorliebe für alles , was aus dem 
Vaterland kommt, einen Einfluss auf ihn, der ihn immer noch 
dem Interesse des Mutterlandes in höherem Grade dienstbar erhält, 
als diess bei den meisten andern Nationen der Fall ist. In der 
Regel gehen die Schweizer schon ziemlich jung von Hause und 
kehren, namentlich die in den Handelsgeschäften Betheiligten, 
von Zeil zu Zeit oder im Mannesalter für immer zurück, um 
durch andere Personen abgelöst zu werden. Auf diese Art findet 
das ausländische BedUrfniss eine Vertretung in der Schweizerin 
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sehen Fabrikation, welche die Handelsverbindung nie erschlaffen 
lässt. Wir sehen also hier die Geschichte, die Verfassung 
eines Landes und den Patriotismus seiner Bewohner als einen 
mächtigen Hebel volkswirlhschafllicher Ausbildung und materiellen 
Wohles auftreten. 

Ein Blick auf die deutschen Handelsverhältnisse lässt die 
ökonomische Bedeutung der geschilderten Eigenthümlichkeiten des 
schweizerischen Kaufmanns und Fabrikanten am deutlichsten er- 
kennen. Im Zollverein ist die Ausfuhr von Fabrikaten ver- 
hältnissmässig sehr gering, besonders unbedeutend aber der 
Absatz nach überseeischen Ländern. Bei den höheren Zöllen 
des Vereins wird allerdings ein grösserer Theil der industriellen 
Thätigkeit für Befriedigung des eigenen Marktes in Anspruch 
genommen als in der Schweiz, wo das Ausland dabei ziemhch 
frei concurrirt. Ueberdiess hat der Zollverein in der Trennung 
von seinen Vorländern (Belgien, Holland, Hannover u. s. w.) 
und den Seehäfen eine ähnliche Schwierigkeit für den Absatz 
über See zu überwinden, wie diess bei der Schweiz der Fall 
ist. Von einer nachtheiligeren Lage für Förderung des Exports 
kann aber nicht die Rede sein, wenn man nicht etwa die ge- 
ringere Masse disponibel Capitals in Anschlag bringen will , was 
jedenfalls Einfluss hat, jedoch nicht genügt, die Erscheinung im 
Ganzen als eine Folge objectiv ungünstiger Verhältnisse zu er- 
klären. Es muss vielmehr zugestanden werden , dass dem Deut- 
schen, so rühmliche Ausnahmen einzelne Gewerbe und Gegenden 
(z.B. Tuchfabrikation, Sammlfabrikation, die Elberfelder und Nürn- 
berger Industrieen, Bronze,- Eisen- und Stahlwaarenfabrikation 
u. s. w.) darbieten, im Ganzen jene Eigenschaften in minder 
hohem Grade eigen sind, die wir soeben bei den Schweizern 
hervorgehoben. Der Deutsche lässt sich weit leichter von den 
Schwierigkeiten zurückschrecken , welche die Concurrenz anderer 
Staaten, die einen fremden Markt schon früher erobert haben, 
bereitet. Auffallender aber noch ist die geringe Aufmerksamkeit, 
welche vielfach den Gewohnheiten, Wünschen und dem Wechsel 
der Moden fremder Länder erzeigt wird , ein Umstand , der z. B. 
wesentlich beigetragen hat, unsern früheren Export von Leinen- 
waaren auf das jetzige Minimum herunterzubringen. Die Art und 
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Weise, wie der Schweizerfabriiiant und Commissionär seine Ver- 
bindungen mit allen Welttheilen anknüpft und unterhält, kommt 
im Zollverein weit seltener und bei wenigen Industrieen vor. 
Sicherlich sendet der ganze Zollverein mit der dreizehnfachen 
Zahl von Einwohnern keine grössere Zahl von Reisenden und 
Handelsagenten über See, als die kleine Schweiz. Der geringe 
überseeische Absatz ist die eigentliche Ursache, wesshalb die 
Schutzzollfrage für den Zollverein noch von einer so ausser- 
ordentlichen Bedeutung ist, wie es der hohe Stand der Aus- 
bildung so vieler Industrieen kaum mehr erwarten lassen sollte. 
Die ausländische Concurrenz könnte auf dem Innern Markt gleich- 
gültiger sein , wenn wir auf den ausländischen Märkten entsprechend 
concurrirten. Selbst kleine Differenzen in Preisen oder (Qualität 
vermag eine erhöhte Handelslhätigkeit zu verdecken. Namentlich 
bei fernen überseeischen Ländern erleidet durch die Frachten 
und Spesen, durch den Wechsel im Verhällniss der Nachfrage 
und des Angebotes , durch die Anforderungen der Mode u. s. w. 
der ursprüngliche Fabrikpreis der Waare solche Veränderungen, 
dass CS die Absatzfahigkeit kaum berührt, ob dieser etwas höher 
oder niedriger war. Eine Verbindung führt hier zur andern; 
der Absatz der concurrenzfähigen Waare erleichtert den Verkauf 
der minder vollkommenen oder minder wohlfeilen. In wie vielen 
Artikeln haben die Engländer einen starken Export, während wir, 
trotz niedrigerer Preise und gleicher Qualität, kaum nennens- 
werlh ausführen? Wir wagen die Voraussagung , dass in dieser 
Beziehung die bevorstehende Londoner Industrieausstellung einen 
Grad der Concurrenzfähigkeit deutscher Fabrikate im Verhältniss 
zu den englischen herausstellen wird, den wir selbst nicht geahnt 
haben. Allein die Concurrenzfähigkeit thut es nicht allein; man 
muss auch concurriren ! 

Die geringere Anhänglichkeit an die Heimath , die Leichtig- 
keit, womit sich der Deutsche in fremden Ländern einbürgert, 
ihre Sprache und Sitten annimmt und in der zweiten Generation 
seine Abstammung schon fast vergessen hat, vervollständigt die 
nachtheiligen Einflüsse, welche die mangelnde (oder vielmehr 
noch wenig entwickelte) Thätigkei' für den Absatz deutscher 
Erzeugnisse ausübt. Die grosse Zahl starker, gesunder und auch 
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wohlhabender Menschen, die alljährlich übers Meer ziehen, ist 
nicht blos für die Produclion, sondern auch für die Consumtion 
und den Absatz vaterländischer Gewerbserzeugnisse so gut als 
verloren. Der Deutsche bleibt in America nicht Deutscher, und 
sobald er eben acclimatisirt ist, fühlt er umsoweniger ein Be- 
dürfniss, mit dem Mutterlande in Verbindung zu bleiben, und 
sich von dort her mit dem gewohnten Bedarfe zu versehen, als 
er bereits ein Vorurtheil für alles Ausländische aus Deutschland 
mitbrachte. So wirkt der Mangel an Nationalstolz, an patrioti- 
scher Vorliebe für das Vaterland bei uns eben so nachtheilig, 
als das Vorhandensein dieser Tugenden bei den Schweizern der 
Entwicklung der nationalen Wohlfahrt förderlich ist. Man 
könnte allerdings sagen, dass in der Zerrissenheit und Zerfah- 
renheit unserer Zustände die Erklärung wie die Berechtigung 
des Deutschen zu einer so trüben Anschauung seiner Verhältnisse 
liege, dass der deutsche Boden nicht fähig sei, die köstliche 
Pflanze des Nationalstolzes hervorzutreiben. Allein bietet etwa 
die Schweizergeschichle in geringerem Grade ein Bild der Zer- 
rissenheit , der inncrn Fehden , der religiösen A'^erfolgungen , des 
wüthendsten Partheistreites , der cultur - und sittengeschichtlichen 
Frevel dar als Deutschland? Der Unterschied liegt hier nur in 
der Auffassung. Der Schweizer verweilt blos bei den Gross- 
thaten seiner Vorväter, bei den Lichtseiten seiner Institutionen, 
bei den Momenten des Glücks und der Grösse, welche die Ge- 
schichte des Landes bietet, und findet da Boden genug, den 
Samen des glühendsten Patriotismus einzusenken und zum mäch- 
tigen Baume zu entwickeln. Der Deutsche dagegen schwelgt 
nur immer in der Fülle des nationalen Jammers; die deutsche 
Geschichte ist ihm nichts als die Geschichte alles deutschen Un- 
glücks, aller deutschen Schmach, und eine sentimentale Trauer 
löscht die Flamme der Begeisterung aus, welche die Erinnerung 
an die glänzenden Momente hervorrufen sollte. Die Handels - 
geschichte liefert uns hier einige practische Belege, welchen 
Einfluss eine solche Auffassungsweise, selbst auf so fern liegen- 
den Gebieten, äussern kann. 
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II. 

In dem Vorstehenden liegt die eigentliche Erklärung der 
Grösse schweizerischer Industrie und ihrer Ueberlegenheit über 
die so vieler andern Länder. Wie schon im Eingange gesagt, 
kann es erst jetzt zur Sprache kommen, welche Rolle das 
handelspolitische System in diesem Entwicklungsprocess 
gespielt hat. 

Das System der Schweiz ist das des freien Handels 
oder des laissez faire. Die Besteurung des Verkehrs geschah 
nur im Finanzinteresse, und wenn auch hier und da in den 
CantonalzöUen das Bestreben ersichtlich war, die Concurrenz 
eines andern Cantons oder des Auslandes zu erschweren, so 
sind doch die Sätze zu niedrig gehalten, als dass man vom 
practischen Standpunkt aus von einer Verletzung des Grund- 
princips zu Gunsten des Schutzzollsystems reden könnte. So 
bedeutende Aenderungen auch das mit dem 1. Februar vorigen 
Jahres ins Leben getretene neue Grenzzollsystem in die alten 
Zoll- und Steuerverhältnisse gebracht hat, so sind doch die 
früheren Grundsätze leitend geblieben und nur gleichsam von 
dem einzelnen Canton auf die Gesammtheit übertragen worden. 

Nichtsdestoweniger ist die Veränderung zu bedeutend, um ohne 
alle ökonomischen Nachwirkungen bleiben zu können. Die Schweiz 
oder vielmehr die einzelnen Cantone haben sich durch das neue 
Grenzzolisystem einerseits dem Freihandelsprincip noch mehr 
genähert, indem der Verkehr im Innern durch Beseitigung aller 
Binnenzolllinien und Aufhebung der kleinen Zollgebiete gänz- 
lich frei geworden ist. Sie hat sich aber andrerseits in Bezug 
aufs Ausland davon entfernt, indem die Belastung des innem 
Verkehrs auf den alleinigen Verkehr mit dem Ausland übertragen 
worden ist. 
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Bis zum vorigen Jahr war der alte eidgenössische Grenz- 
zoll beinahe die einzige Extrabelastung, welche ausländische 
Waaren in der Schweiz traf; die Summe war höchstens 
3- bis 400,000 Schweizerfranken. Gegenwärtig fällt dagegen 
die ganze Brutlozolleinnahme , die 3 bis 4 Millionen betragen 
wird, mit der Extrabelastung der Einfuhr vom Auslande zusam- 
men. Die Waaren aus andern Cantonen sind wohlfeiler, die 
aus dem Auslande theurer geworden. So wenig hier eine arith- 
metische Vergleichung zulässig ist, so würde man doch mit eini- 
ger Berechtigung sagen können , vom Standpunkt des Freihandel- 
systems sei das Verhältniss dasselbe geblieben , wenn die Summen 
der früheren und der jetzigen Gesammteinnahmen einander gleich 
wären. Da aber diess nicht der Fall ist, vielmehr die jetzi- 
gen Grenzzölle einen um eine halbe bis eine Million Schweizer- 
franken höheren Bruttoertrag im Vergleich zur früheren Ge- 
sammteinnahme abwerfen, so lässt sich nicht anders sagen, als 
dass sich die Schweiz, wenn auch nicht im Princip, so doch 
im Grade der Besteurung weiter vom Freihandel entfernt habe, 
als es vor der Centralisalion des Zollwesens der Fall war. 
Und dennoch, welcher Freihändler selbst wollte behaupten, 
dass das jetzige System, und obgleich man sogar einzelne 
Sätze des Tarifs als Schutzzölle bezeichnen darf (z. B. bei 
manchen Eisensorlen, Papier, Taback u. s. w.) dem früheren 
nicht vorzuziehen sei, dass es nicht günstigere ökonomische 
Wirkungen im Gefolge haben werde? Wir kommen später hier- 
auf zurück. 

Wir haben also das System bezeichnet, und es fragt sich 
nun, welcher Antheil ihm an dem Aufschwung des schweizeri- 
schen Gewerbewesens seit 1815 und an dessen gegenwärtigem 
Zustande gebührt. Die Vergleichung mit andern Ländern muss 
auch hier den Maassstab liefern helfen. 

Der vorhergegangenen Auseinandersetzung zufolge liegen 
die Ursachen der Entwicklung und das Uebergewicht des schwei- 
zerischen Gewerbewesens fast ausschliesslich auf subjectivem Ge- 
biete; denn auch Umstände wie die Aufhäufung von Capitalien, 
der niedrige Arbeitslohn u. s. w. gehören mittelbar hierher. Ob 
aber dieser industrielle Trieb, diese Arbeitsamkeit, Sparsamkeit, 
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Thätigkeit für die Ausfuhr u. s. w. durch das Freihandelssystem her- 
vorgerufen oder wesentlich gestärkt ward, ob umgekehrt ein Schutz- 
zollsystem diese erfreuliche Entwicklung beeinträchtigt haben würde, 
bedarf erst der genaueren Untersuchung. 

Die Wirkung des handelspolitischen Systems auf die sub- 
jectiven Grundlagen des Gewerbewesens wird durch die Aende- 
rungen vermittelt, die es in dem Grade der Concurrenz 
bewirkt. Von Seiten der Theoretiker wird nun hier das Dogma 
aufgestellt, dass die stärkste Concurrenz auch zu dem stärksten 
Grad von Anstrengungen ansporne. So sehr man diesen Satz 
in seiner Allgemeinheit gelten lassen kann, so unstatthaft und 
falsch ist es, ihn ohne Modificationen in allen speciellen Fällen 
anwenden zu wollen. Indem er überall gleiche Wirkungen er- 
wartet, setzt er überall die gleichen subjectiven Grundlagen vor- 
aus, als ob alle Menschen vollkommen gleichartige Automaten 
wären, wo der gleiche Druck auch gleiche Bewegungen erzeu- 
gen müsste. Sind aber die Grundlagen, die hier in Betracht 
kommen, überall gleichartig? Wirken hier nicht der bereits 
erlangte Grad industrieller Ausbildung , der Culturgrad im Allge- 
meinen, Volkscharakter, Geldverhältnisse, Clima u. s. w. so 
mächtig ein, dass der Reflex der gleichen Einwirkung hier ein 
ganz anderer werden muss als dort? Den Pädagogen würde 
man auslachen , welcher die Erziehung jedes einzelnen Menschen 
genau nach derselben Methode vornehmen wollte, ohne auf die 
Unterschiede des Temperaments, des Charakters, der Anlagen, 
der Vorbildung Rücksicht zu nehmen. Im Völkerleben aber treten 
dieselben Momente hervor; der Engländer, der Spanier, der 
Russe, Italiener oder Deutsche, jeder will verschiedenartig an- 
geregt sein, um in geistiger, politischer, religiöser Beziehung 
vorwärts zu schreiten. Die wirthschaftliche Entwicklung folgt 
gleichen Gesetzen. Ein gleicher Grad der Concurrenz wirkt bei 
dem einen Volk anregend, bei dem andern erschlafiend. Es ist 
mit der Concurrenz in der Volkswirthschafl wie mit dem Opium 
in der Medicin; dieselbe Dosis kann bei verschiedenen Individuen 
oder verschiedene Dosen können bei demselben Menschen die 
abweichendsten oder gar entgegengesetzte Wirkungen hervor- 
bringen. Für den Engländer z. B. übt selbst die übertriebenste 
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Mitbewerbung eine wahre Anziehungskraft aus, und der Ruf nach 
competing lines, concurrirenden Eisenbahnen, den man jetzt 
vielfach hört, ist ein charakteristisches Zeichen der grossartigen 
Concurrenzsucht , welche sich dort entwickelt hat. Für die Haupt- 
slaaten Europas dürfte folgende Reihenfolge exisliren, worin 
sich der anregende Einfluss der gewerblichen Concurrenz ab- 
stuft: Grossbritannien, Schweiz, Belgien, Frankreich, Zollverein, 
Oesterrcich , Russland , Spanien und Portugal u. s. w. Damit soll 
durchaus nicht gesagt werden, dass die Concurrenz überhaupt 
nicht anregend wirke; sie ist vielmehr allerwärts das wirksamste 
Mittel zur Förderung gewerblichen Fortschrittes , in England wie 
in Portugal. Allein nicht jedem Grad der Concurrenz kommt diese 
Wirkung zu. Die freie Concurrenz z. B. mit den englischen Twisten 
spornte in der Schweiz die besiehenden Fabriken zum steten Fort- 
schreiten an und Hess neue Anlagen entstehen; im Zollverein dürfte 
wohl auch noch ein Theil der bestehenden Spinnereien nach 
AbschalTung des Zolls sich mit äusserster Anstrengung halten, 
während neue um so weniger entstehen würden, als der jetzige 
Zoll von drei Thalern dieselben kaum aufkommen lässt. In Spanien, 
Italien, Russland aber müsste eine solche freie Concurrenz mit 
England nicht blos das Entstehen jeder neuen Anlage vollständig 
zurückhalten, sondern es würden auch die bestehenden sofort 
eingehen, was wohl Niemand bestreiten wird. Wie stürzte z. B. 
die portugiesische Tuchfabrikation durch den Methuenvertrag! 
Wo die Grundlagen nicht gleich sind, kann auch die Wirkung 
derselben Maassregel unmöglich die gleiche sein. Die SchutzzoU- 
parthei sucht zu viel nach objectiven Gründen, um das Nach- 
theiligere ihrer Lage , die Nothwendigkeit eines Schutzes nachzu- 
weisen; sie scheut sich gleichsam, das Gebiet der Subjectivität 
zu beschreiten. Und doch liegen hier ihre besten Waffen , wäh- 
rend der Nachweis einer objectiv ungünstigen Grundlage der 
Industrie , wofür ein Schutz beansprucht wird , häufig mehr g«gen 
als für sie spricht. Das Eingeständniss einer zur Zeit noch weni- 
ger entwickelten subjectiven Grundlage liefert dagegen dem Gegner 
nur schwache Waffen; denn es liegt keineswegs in der Macht 
der Einzelnen, solche allgemeine Verhältnisse mit einemmal um- 
zugestalten, z. B. die Arbeiter fleissiger und sparsamer zu machen, 

ZeiUcbr. für SUtUw. 1851. 3> Htft. 28 
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Creditrerhältnisse zu ändern, überhaupt die industrielle Bildung 
der Nation mit einem Ruck vorwärts zu schieben. 

Wir haben das Freihändlerdogma von der allgemeinen Wir- 
kung der unbeschränkten Concurrenz bekämpft, ohne dagegen 
seiner Anwendbarkeit auf den vorliegenden Fall zu nahe zu 
treten. Wir geben die mehr günstige als ungünstige Wirkung 
des Systems auf die Schweiz zu , läugnen aber die Berechtigung, 
hiervon nun auf dessen absolute Vortrefilichkeit zu schliessen. 
Nach den entwickelten Grundsätzen lässt vielmehr der Erfolg 
eines Systems in einem Lande noch durchaus keinen sichern 
Schluss auf die Wahrscheinlichkeit des gleichen Erfolgs in einem an- 
dern Lande zu. Der Zollverein, namentlich der südliche Theil davon 
ist ein schlagender Beweis dieser Behauptung. Als dieser vor 
dem Zusammentritte des baierisch-würtlembergischen und später 
des grossen Zollvereins fast gleich niedrige Zölle hatte, kam in 
der Schweiz bei freier Concurrenz das Gewerbewesen zur Blüthe 
und grossartigsten Ausdehnung, während diesseits die Industrie 
nicht auf- und vorwärts kommen konnte, welch' ein dringendes 
Bedürfniss dafür auch in den mangelnden Erwerbsquellen Süd- 
deutschlands gegeben war. Baden namentlich besass vor den 
Zeiten des Zollvereins sehr wenig Fabriken. Bei gleicher 
äusserer Einwirkung waren also dort die Resultate ganz andere 
wie hier, weil eben die Grundlagen verschieden waren. Die 
Jahre 1834 und 1835 änderten diess Verhältniss; Baden, Würt- 
temberg und Baiern traten in den Zollverein, und durch höhere 
Zölle ward die ausländische Concurrenz gemildert. Sofort sehen 
wir unter dem abweichenden System eine Gleichheit der 
gewerblichen Entwicklung Süddeutschlands und der Schweiz ein- 
treten, während unter gleichem System die schroffste Ab- 
weichung in der Entwicklung stattgefunden hatte. In den 
zwanzig Jahren vor dem Zollverein unter niedrigen Finanzzöllen 
hat sich der industrielle Geist Süddeutschlands kaum merkbar 
entwickelt; für die Schweiz dagegen bezeichnen die Jahre 1815 
bis 1835 den glänzendsten Fortschritt. Jene Jahre, die der 
Theorie nach den Unternehmungsgeist, den Muth der Mitbewer- 
bung in Deutschland hätten aufregen und ausbilden müssen , haben 
ihn nicht zu erwecken, nicht grosszuziehen vermocht; die sechs- 
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zehn Jahre des Zollvereins dagegen , die eben dieser Theorie 
nach die Erschlaffung, den Rückschritt fördern mussten, sie erst 
haben jenen Geist mächtig angeregt und vorwärts getrieben. 
Das gleiche System schuf eine immer grössere Verschiedenheit 
der subjectiven Grundlagen der Industrie Süddeutschlands und der 
Schweiz; das abweichende System näherte die Grundlagen 
und ist im Begriff sie auszugleichen. Allerdings haben die Con- 
sumenten im Zollverein Opfer für Emporbringung der Industrie 
gebracht, welche in der Schweiz nicht erforderlich waren. Allein 
die Opfer waren einmal nöthig und sie haben — Zeuge ist die 
unverkennbar gestiegene Wohlfahrt Süddeutschlands — zu über- 
wiegenden Vortheilen geführt, während das System vor den 
Zeiten des Zollvereins nur geringe Opfer forderte, aber auch 
gar keine Vortheile gewährte. Wir wollen uns hier nicht in 
den Streit einlassen, ob die Industrie auch ein nolhwendiges 
Element der volkswirthschafllichen Entwicklung jedes Landes sei. 
Allein jeder Vorurtheilsfreie wird zugeben müssen, dass das 
Criterium der Zweckmässigkeit oder Unzweckmässigkeit einer 
Industrie für eine bestimmte Gegend nicht in dem zufälligen 
Umstände gesucht werden kann, ob sie von selbst aufkommt 
oder nicht. Mangel an Capital ist doch sicherlich nicht identisch 
mit mangelndem Bedürfniss Tür Capital, fehlende Industrie nicht 
identisch mit mangelndem Bedürfniss Tür Industrie , Tür vermehrte 
Arbeitsgelegenheit. Hier müssen andere Gründe, die der Lage, 
den Bevölkerungs- oder Erwerbsverhältnissen einer Gegend ent- 
nommen sind, den Ausschlag geben und entscheiden diese be- 
jahend, so gründe man das handelspolitische System auf die 
faclisch vorhandenen Grundlagen , nicht auf allgemeine Theorieen. 
Erfahrungsmässig ist das System, welches für die Schweiz genügte, 
für Deutschland ungenügend gewesen; erfahrungsmässig hat es 
eines abweichenden Systems bedurft, um hier zu ähnlichen ge- 
werblichen Resultaten zu gelangen. Das Zugeständniss , dass 
die Schweiz sich bei ihrem System am besten befunden hat, 
steht desshalb in keinem Widerspruch mit der Behauptung, dass 
der Zollverein seinerseits wohlthat , ein abweichendes System an- 
zunehmen, und schliesst ebensowenig die Behauptung in sich, 
dass eine Entwicklung, wie sie in der Schweiz stattfand, nur 
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durch das gleiche System, den Freihandel, herbeigeführt wer- 
den könne. 

Untersuchen wir, welche Gründe in der Schweiz für und 
gegen ein Schulzzollsystem sprechen , so ergiebt sich am deut- 
lichsten , was das jetzige System Vortheilhaftes und Mangelhaftes 
hat, und welcher Antheil an der Entwicklung der dortigen Indu- 
strie und des Volkswohlstandes auf seine Rechnung kommt. 

Es können zwei Hauptgründe für Schutzzölle geltend gemacht 
werden, vorausgesetzt, dass vorher schon die Frage bejaht sei, 
dass die Verhältnisse des Landes das Aufkommen des Gewerbe- 
wesens wünschenswerth oder nothwendig machen. Man kann 
erstens damit beabsichtigen, das Capital auf die Industrie hinzu- 
leiten und sie dadurch hervorzurufen, auch die schwachen An- 
fänge zu schützen, bis sie erstarkt sind. Man kann zweitens 
damit beabsichtigen, der vaterländischen Industrie, gleichviel, 
ob sie schon zur allgemeinen Concurrenz befähigt sei oder nicht, 
die Vortheile des Absatzes im Innern ausschliesslich oder doch 
grösstentheils vorzubehalten. 

Der erste Grund fällt für die Schweiz weg, indem es er- 
fahrungsmässig einer Milderung der ausländischen Concurrenz 
durch Schutzzölle nicht bedurft hat, um jene Wirkung hervor- 
zubringen ; die ungewöhnliche Anhäufung von Capital und die in 
ihren Grundzügen schon vorhandene vorzügliche subjective Grund- 
lage zur Entwicklung einer Industrie machten für die Schweiz 
die Anwendung künstlicher Mittel unnöthig. 

Der zweite Grund für Schutzzölle, der Vorbehalt der Vor- 
theile, welche der alleinige oder doch hauptsächliche Besitz des 
innern Marktes der nationalen Industrie und Arbeitskraft gewährt, 
führt uns auf den Zusammenhang der Schutzzollfrage mit der 
Ausdehnung des umschlossenen Gebietes. Die Absicht, den Ge- 
werben einen geschützten Raum für ihre Entwicklung zu sichern, 
wird verfehlt, wenn eben dieser Raum für die Entwicklung zu 
klein ist. So hätten die einzelnen süddeutschen Staaten durch 
gesonderte Anwendung des Schutzzollsystems sicherlich nicht= die 
Erfolge für ihr Gewerbewesen erzielt, welche die Schutzzölle in 
Verbindung mit dem Anschluss dieser Staaten an einander und an 
die übrigen Zollvereinsstaaten gehabt haben. 
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Ein so kleiner Markt wie der schweizerische, welcher der 
Entwicklung, der Ausbildung einer Industrie nicht genügt, kann 
ihr auch auf die Dauer nur von geringerem Werthe sein. Nicht 
als ob die stete Versorgung von 2'/3 Millionen Menschen mit 
Gewerbserzeugnissen unbedeutend für eine Industrie sei; es zer- 
splittern sich jedoch die Bedürfnisse dieser Menschenzahl in so un- 
zählige Artikel, dass sich die Industrie eines so kleinen Landes nicht 
auf alle Zweige und Specialitäten jeder Waarengattung werfen kann; 
sie würde dadurch im Gegentheil nur der kräftigen Entwicklung 
einzelner Hauptzweige schaden. In einem grossen Zollgebiete 
ist diess Verhältniss ein ganz verschiedenes. Hier ist selbst in 
Artikeln des geringeren oder seltneren Gebrauchs der Gesammt- 
bedarf ein so bedeutender, dass die betreffenden Gewerbe in 
einer ökonomisch vortheilhaften Ausdehnung betrieben und da- 
durch zur vollständigen Entwicklung gebracht werden können. 
In einem kleinen Zollgebiet ist desshaib die Bedeutung des Innern 
Marktes für die eigene Industrie ganz unverhältnissmässig schwä- 
cher als in einem grossen Gebiet; desshaib ist auch unter den 
Fabrikanten der Schweiz die Zahl der Anhänger des Schutzzoll- 
systems nur gering. Allerdings findet diess keine Anwendung 
auf die kleinen Indu&trieen und Handwerke, deren Lebensfrage 
stets der innere Markt bleibt. Allein es fragt sich, ob diese 
Rücksicht, so sehr sie auch durch die Zollsysteme der Nachbar- 
staaten verstärkt wird, für sich gewichtig genug ist, die Ein- 
führung eines Schutzzollsystems zu begründen; denn wir haben 
gesehen, dass bei der Schweiz die übrigen Gründe seiner Ein- 
führung vollständig oder grösslenlheils wegfallen. 

So schwach die Gründe für, so gering erscheinen ander- 
seits die Bedenken gegen ein Schutzsystem in der Schweiz. 
Diese Bedenken können zuerst subjectiver Natur sein. Nachdem, 
was vorhin über die verschiedenen Einwirkungen der Concurrenz 
auf verschiedene Völker gesagt ist, können wir kurz hierüber 
hinweggehen. Es bleibt jedoch nöfhig, darauf aufmerksam zu 
machen, dass ein Schutzzollsystem die subjective Entwicklung 
des schweizerischen Industriellen gar nicht oder nur momen- 
tan zu beeinträchtigen im Stande gewesen wäre. Denn einmal 
wird das Medium dieser Entwicklung, die Concurrenz, nur auf 
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längere oder kürzere Zeit, nicht für die Dauer, gemildert, bis 
nämlicii die innere Concurrenz um so viel stärker als die äussere 
schwächer geworden ist. Der schweizerische Gewerbetreibende, 
für welchen diese Milderung kein Bedürfniss war, halle sich doch 
sicherlich auch durch dieselbe nicht veranlasst gefunden, seine 
Thätigkeit, Sparsamkeit, kurz alle die Eigenschaften, welche 
die gewerbliche Concurrenz nicht erst geschaf- 
fen hat, sondern welche bereits vorhanden waren, 
bei Seite zu setzen. Wenn in England, wo das Prohibiliv- 
und Schulzsystem Jahrhunderte lang, wie in keinem andern Staate, 
durchgeführt worden ist, dennoch der industrielle Geist sich zu 
der höchsten Höhe, selbst höher als in der Schweiz, ausgebildet 
hat, was berechtigt dann zu glauben, dass das gleiche System 
hier zu entgegengesetzten Resultaten geführt haben werde? — 
Ausser diesen allgemeinen Gründen kommt aber noch im vor- 
liegenden Fall der unbedeutende Umfang des schweizeri- 
schen Gebietes zur Sprache. Eine Industrie von Bedeutung konnte 
mit ihrem Absatz nicht innerhalb dessen Grenzen bleiben; sie 
drängte nach Aussen , wo ihre Erzeugnisse der freien Concurrenz 
aller Länder blossgestellt wurden. Bei den grösseren Schweizer- 
industrieen überwiegt der äussere den innern Absatz bis zum 
Zehn- und Mehrfachen. Die Rückwirkung dieser Concurrenz 
auf dritten Märkten mussle natürlich jeden Einfluss lähmen, den 
der geringere Grad der Mitbevverbung auf dem eigenen Gebiete 
möglicherweise hätte zur Folge haben können. Dieselben Er- 
wägungen beseitigen aber auch zum grössten Theil die Bedenken, 
welche vom Standpunkt der Consumtion der Einführung von 
Schutzzöllen entgegengehallen werden. Von Monopolpreisen inner- 
halb des Zollgebietes kann unter solchen Verhältnissen ebenso- 
wenig die Rede sein, als sich Industrieen, die für das Land 
unnatürlich wären, d. h. den Consumenlen dauernde Opfer 
auferlegen, durch die Lockung eines so kleinen Absatzbezirkes 
zur Ansiedelung verleiten lassen würden. Da überdiess Zoll- 
freiheit der Roh- und Hülfsstoffe, Lebensmiüel u. s. w. dem 
Schutzzollsystem nicht widerspricht, so waren auch keine Preis- 
steigerungen zu fürchten, die die Fabrikerzeugnisse verlheuern 
und so die Consumtion wie Concurrenzfähigkeit mindern konnten. 
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Aus dem Gesagten ergiebt sich kurz, dass bei jedem klei- 
nen Lande die Gründe für wie gegen die Einführung eines Schutz- 
zollsystems an Gewicht verlieren, dass aber bei der Schweiz 
insbesondere den stehenbleibenden Bedenken gegen dasselbe 
ein Uebergewicht über die von seiner Annahme zu erwartenden 
Vortheile zukommen dürfle. Die Differenz von Vorthei- 
len, die rein auf Rechnung des befolgten Frei- 
handelssystemskommen, ist aber nur klein, indem wir 
auseinandergesetzt haben, dass seine besondere Einwirkung auf 
die eigentlichen Bedingungen der Blüthe und Ausdehnung schwei- 
zerischer Industrie nur eine sehr geringe sein konnte, und 
dass unter einem abweichenden System ihre Ent- 
wicklung, bei den vorhandenen (^nicht erst durch 
denFreihandel geschaffenen} Grundlagen, imWesent- 
lichen dieselbe gewesen sein würde. Ausserdem ist 
aber nicht zu verkennen, dass das Freihandelssystem der Ent- 
wicklung des schweizerischen Zwischenhandels sehr vortheilhafl 
gewesen ist. Sie bildete gleichsam einen grossen Freihafen im 
Binnenland, der seine Anziehungskraft auf alle Waarenmassen, 
deren Bestimmung noch nicht fest stand, nicht verfehlen konnte. 
Rücksichten auf die andern Nachtheile eines hohen Grenzzoll- 
systems, z. B. auf die Schwierigkeit, in so gebirgigen Gegenden 
die Grenzen zu bewachen und den Schmuggel zu verhüten u. s. w., 
würden überdiess in der Schweiz den Ausschlag gegen die Schutz- 
zölle geben müssen, wenn auch sonst die Waage der Vortheile 
und Nachtheile völlig im Gleichgewicht stände. Der neue Grenz- 
zolltarif bewirkt übrigens eine practische Vermiltelung der ent- 
gegenstehenden Anforderungen , die eine glückliche genannt wer- 
den und auch von dem hier eingenommenen Standpunkte aus 
gebilligt werden muss. Gleichgültig für die grossen Industrieen 
und ohne eine Verlheuerung der inländischen Producte fürchten 
zu lassen, wird er manchem kleineren Gewerbszweige und nament- 
lich dem Handwerk , dem das Ausland ganz verschlossen ist , den 
Absatz im Innern erweitern; also gerade den Punkt treffen, der 
uns allein in der Schweiz für Schulzzölle zu sprechen schien. 
Da aber gleichzeitig die Zölle ein Maass hallen, welches ein 
kostspieliges Douanensystem überflüssig erscheinen lässt, so wird 



434 Das schweizerische Gewerbewesen. 

jener kleine Vortheil erreicht, ohne durch grössere finanzielle 
Nachtheile aufgewogen zu werden. 



III. 



Die materielle Entwicklung eines Landes , insbesondere aber 
eines kleinen Landes , wird nicht blos durch Verhältnisse bedingt, 
deren Regelung in seiner eigenen Macht liegt. Die Schweiz 
mochte das angemessenste handelspolitische System wählen, so 
blieb doch die Entwicklung ihrer Industrie wie des gesammten 
Volkswohlstandes nicht minder abhängig von den Maassregeln, 
welche das Ausland im eigenen Interesse ergrilT. Diese haben 
sich allmählich in einer Art und Weise gestaltet, die für die 
Schweiz die allernachtheiligste genannt werden muss. Durch die 
Erhöhung der Zölle der Nachbarstaaten ist in gleichem Maasse 
der Absatz der Schweiz zurückgedrängt worden. Da, wie schon 
auseinandergesetzt, der eigene Markt nicht die Bedeutung für 
die Schweizerindustrie hat, um durch retorquirende Zollmaass- 
regeln im Innern wieder erlangen zu können, was im Ausland 
verloren ging, überdiess dem Schulzzollsystem noch andere Be- 
denken entgegenstanden , so kann man immerhin das befolgte 
System vertheidigen , ohne dass man von ihm die Beseitigung 
der grossen Nachtheile erwarten darf, welche die Handeispolitik 
des Auslands der Entwicklung des schweizerischen Gewerbewesens 
zufügt. Die fortschreitenden Einflüsse der Maassregeln , wodurch 
die Schweiz immer mehr in die Stellung des einseitigen 
Freihandels gedrängt ward , lassen sich in der Entwicklung ihrer 
Industrie deutlich erkennen. Der letzte Hauptschlag war das Vor- 
rücken des Zollvereins bis an die nördliche Grenze. Er ver- 
setzte nicht blos mehreren kleineren Industrieen, insbesondere 
den Gerbereien, der Baseler Papierfabrikation u. s. w., die vom 
Absatz in die Nachbarländer bestanden, die gefährlichsten Stösse, 
sondern brachte auch in das Fortschreiten fast aller Hauptgewerbs- 
zweige einen Stillstand. Trotz der grossen und erfolgreichen 
Anstrengungen, den in der Nähe verlornen Markt in der Ferne 
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wieder zu erobern , muss man dennoch den Abschluss des Zoll- 
vereins als die Epoche für die Schweiz bezeichnen, wo der in- 
dustrielle Fortschritt ins Stocken gerieth, oder doch mindestens 
ausserordentlich viel weniger vorwärts kam, als seit 1815 der Fall 
gewesen war. Bleibt es doch für viele, insbesondere kleinere 
Industrieen, die schwere und ordinäre Waaren anfertigten, der 
Fracht halber unmöglich, in der Ferne Ersatz für den in der 
Nähe verlornen Markt zu suchen, so dass also aller Energie 
und allen Anstrengungen ein unübersleigliches Hinderniss ent- 
gegengesetzt ist. Diejenige Industrie, in der die höchsten Leistungen 
schweizerischen, vielleicht continentalen Gewerbfleisses verkör- 
pert sind, die Baumwollspinnerei, hat ihre Fortentwicklung seit 
zehn Jahren völlig abgeschlossen , während die Uhrmacherei und 
Bijouterie nur der Leichtigkeit des Schmuggels halber in gerin- 
gerem Maasse beeinträchtigt worden sind. Eben so deutlich wie 
in der langsameren Fortentwicklung der Industrie lässt sich der 
schädliche Einfluss der steigenden Zölle der Nachbarstaaten in 
den immer grösseren Summen schweizerischen Capitals erkennen, 
welche in das anslossende Ausland wanderten, weil sie im In- 
land, trotz der im Ueberfluss vorhandenen Arbeitskräfte (ein 
Beweis dafür ist der niedrige Arbeitslohn!}, keine vortheilhafle 
Verwendung mehr fanden. Und nicht blos entgingen der Schweiz 
dadurch die Mittel, neue Werthe und Capitale zu schaffen, son- 
dern dem Ausland ward es erleichtert, eigene Industrieen zu 
gründen , und den ferneren Bezug der Fabrikate aus der Schweiz 
entbehrlich zu machen. Beweise dafür sind die Spinnereien 
und Papierfabriken des badischen Wiesenthals, die Webereien 
von St. Galler und Appenzeller Waaren im südlichen Würt- 
temberg, die Betheiligung des Schweizercapilals in der Mühl- 
hauser Industrie u. s. w. Wer will verkennen, dass alle 
diese Erscheinungen den Gedanken an wiedervergellende Zoll- 
maassregeln nahe legen, ja dass sie das Uebergewicht erlangen 
müssten, wenn nicht der geringe Umfang und sonstige eigen- 
thümliche Verhältnisse der Schweiz einen verhältnissmässig un- 
bedeutenden Erfolg erwarten Hessen. Keineswegs aber kann aus der 
geringeren Bedeutung des innern Marktes für die grossen Schweizer- 
industrieen der Schluss gezogen werden , dass der Schweiz über- 
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haupt der Besitz eines nahegelegenen Marktes gleichgültig sein 
könne , und ebensowenig folgt aus den Vortheilen der überseei- 
schen Verbindungen und des Handels mit allen Welttheilen, dass 
der nähere Markt, der nalurgemässe Austausch mit den Nach- 
barländern dadurch entbehrlich werde oder weniger vorlheilhaft 
sei , als eine solche Ausschliesslichkeit des Handels mit der Ferne. 
Die geschilderten Einwirkungen des immer schrofferen Abschlusses 
der Nachbarstaaten, die mit dem Zollverein zur Krisis kamen, 
haben diess genugsam bewiesen, die einfachste handelspolitische 
Logik bestätigt es. Für ein Binnenland wie die Schweiz ist vielmehr 
ein nahegelegener Markt in erhöhtem Grade von Werth, während 
für die an der See gelegenen Länder der Begriff der Nachbar- 
staaten viel breiter ist. Es giebt in der That kein industrielles Land, 
das durch die Handelspolitik der umliegenden Staaten in eine 
nachtheiligere Lage gedrängt ist als die Schweiz, und die grössten 
subjecliven Anstrengungen vermochten, wie wir gesehen haben, 
den daher rührenden Einwirkungen blos bis zu einem gewissen 
Grade die Wage zu halten. Je grösser die Industrie und je kleiner 
das Land, desto nachtheiliger eine solche einseitige Handelsstellung, 
desto dringender das Bedürfniss nach Erweiterung des natürlichen, 
d. h. umliegenden Marktes. Nehmen wir z. B. Belgien, so hat 
dieses Land doch immer fast die doppelte Zahl von Einwohnern 
als die Schweiz ; es grenzt an einen Staat , mit dem es einst voll- 
ständig vereinigt war, und der bei äusserst niedrigen Zöllen dem 
Absatz Belgiens ähnliche Vortheile gewährt als einst Süddeutsch- 
land der Schweiz; es hat ferner in seinem Eisen- und Kohlen- 
reichthum ausschliessliche Vortheile für die Eisenindustrie, Glas- 
fabrikation u. s. w. , die ihm trotz der Zölle der Nachbarstaaten 
den Absatz dorthin sichern , während keine Industrie der Schweiz 
sich Vortheile solcher Natur erfreut; Belgien liegt endlich am 
Meer , und ist hierdurch und durch die Vollständigkeil der innem 
Communicationsmitlel den überseeischen Bezugs- wie Absatz- 
punkten so viel näher gerückt, dass die Bedeutung geographisch 
näherliegender Binnenmärkte sich im Verhältniss vermindert. 
Welche Wichtigkeil liegt allein in dem letzten Umstände, indem 
der Handel die Entfernungen nicht nach dem geographischen 
Maassstabe, sondern nach der Frachthöhe misst. Da die Fracht 
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von Zürich nach Antwerpen so viel oder mehr beträgt, als von 
dort nach New- York oder Rio de Janeiro, so kann man sagen, 
dass die Schweiz doppelt so weit von ihren überseeischen Absatz- 
ländern entfernt sei als Belgien. 

Diese nachtheiligen Verhältnisse der Schweiz lassen sich, 
wie wir gesehen, durch Mittel der Innern Handelspolitik nicht 
weiter ausgleichen als diess geschehen. Das neue Grenzzoll- 
system mit der gänzlichen Befreiung des innern Verkehrs und 
namentlich der Wegräumung gesetzgeberischer Hindernisse der 
industriellen Entwicklung in den innern Cantonen mag noch einige 
späte Blüthen treiben, günstige Handelsconjuncturen können mo- 
mentane Fortschritte zur Folge haben, die ausgezeichnete indu- 
strielle Berähigung der Schweizer mag überhaupt die Fortdauer 
des gegenwärtigen Bestandes, allen äussern Einwirkungen zum 
Trotze, sicher stellen, allein ein kräftiger, normaler Fortschritt, 
wie er in früheren Jahren stattfand und wie er den Geldverhält- 
nissen und den vorzüglichen subjectiven Grundlagen der Schweizer- 
industrie angemessen wäre, wird sicherlich nicht eher wieder 
Platz greifen, als bis die jetzigen Verhältnisse der Schweiz zum 
Ausland von Grund aus geändert sind. Bei der steigenden Ausbildung 
der Industrie in den Nachbarstaaten, während der eigenen Weiter- 
bildung solche Fesseln angelegt sind, lässt sich diess um so sicherer 
voraussagen. 

Das günstigste Handelsverhältniss, welches sich für die Schweiz 
denken lässt, ist das des allgemeinen Freihandels. Er 
würde ihr ringsum die natürlichsten und nächsten Absatzgebiete 
wieder öffnen und so namentlich auch den Indusirieen wieder 
Luft machen, deren Fabrikate der Schwere oder des geringen 
Werlhes halber Versendungen in die Ferne nicht ertragen , folg- 
lich aller Anstrengungen ungeachtet unter den bisherigen Ver- 
hältnissen verkümmern müssen. In dem Wettstreit aber, der 
sich nun zwischen den Industriecn alier Nationen entspänne, 
würde nächst England sicherlich der Schweiz ein Löwentheil 
zufallen. Denn selbst der blindeste Theoretiker wird in seinen 
Behauptungen nicht so weit gehen wollen, dass die freie Con- 
currenz alle Industrieen, die aus subjectiven Gründen noch nicht 
concurrenzfähig wai'en, mit einem Schlage concurrenzfähig machen 
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und alle fehlenden Eigenschaften der Kaufleule , Fabrikanten oder 
Arbeiter herbeizaubern, alle Culturunterschiede ausgleichen, alle 
nationalen Fehler verwischen werde. Sie wird vielmehr hier 
noch stärker anregen , dort erschlaffend , dort gar ertödtend wir- 
ken, je nach der Verschiedenheit der vorhandenen Grundlagen. 
Länder wie die Schweiz haben von solch einem Uebergang gar 
keinen Kachtheil, ja nicht einmal Aenderungen der bisher ver- 
folgten gewerblichen Richtungen zu fürchten, indem das System 
der freien Concurrenz bereits Geltung gehabt und sich bewährt 
hatte. Für sie sind blos Aussichten auf Gewinn übrig 
und die Eigenschaften, welche trotz einer so ungünstigen Lage 
die dortige Industrie grossgezogen und erhalten haben, würden 
die Schweizer gewiss nicht im Stiche lassen, wenn es sich um 
Ausbeutung und Benutzung der weit günstiger gestalteten Ver- 
hältnisse handelte. 

Es fuhrt zu nichts, hier die Frage erörtern zu wollen, ob 
die Nationen , deren Induslrieen durch die freie Concurrenz zu 
Grunde gehen würden, hierdurch einen reellen oder nur einen 
eingebildeten Verlust erlitten? Für die in Rede stehenden Ver- 
hältnisse ist es entscheidend, dass die Staaten, deren Handels- 
politik an der nachtheiligen Lage der Schweiz Schuld ist, durch- 
aus nicht geneigt scheinen, in der nächsten Zukunft die bisher 
befolgten Systeme wesentlich zu ändern. Selbst die bevor- 
stehende Zollreduction Oesterreichs kann nur wenig Einfluss 
haben; denn die zu erwartende bessere Grenzbewachung wird 
die Ausfuhr auf dem Wege des Schmuggels vielleicht um eben- 
soviel vermindern, als die erniedrigten, immer aber noch sehr 
hohen Zollsätze die geselzmässige Ausfuhr vermehren werden. 

Indem sich aber die Schweiz der Erwartung nicht hin- 
geben darf und wird, dass Frankreich, Süddeutschland und 
Oesterreich in näherer Zukunft schon das Schutzzollsystem auf- 
geben und somit die einseitige, ungünstige Stellung der Schweiz 
in dem Wege aufheben würden, den wir als den allervortheil- 
haflesten für sie bezeichneten, nämlich den Uebergang zum 
allgemeinen Freihandel, so wirft sich von selbst die Frage auf, 
ob zwischen dem jetzigen und diesem vor der Hand unerreich- 
baren Verhältnisse kein drittes in der Mitte liege , welches , wenn 
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auch nicht so vortheilhafl als dieses , doch immer wesentlich vor- 
theilhafter als das besiehende sei. Diess könnte nur der An- 
schluss an eins der benachbarten grossen Zollge- 
biete sein. Hierzu würden sich zunächst der Zollverein oder 
Oesterreich, noch besser das zollgeeinigte Deutschland und Oester- 
reich eignen, theils der geographischen Lage, Iheils des ratio- 
nelleren Zollsystems halber. 

Nach dem , was vorstehend von den Nachtheilen der gegen- 
wärtigen Lage, sowie von dem geringen üebergewicht der Gründe 
gesagt ist, welche das einseitige Freihandelssystem in der 
Schweiz vortheilhafler als Schutzzollmaasregeln erscheinen las- 
sen, ein üebergewicht, das sich nur auf den geringen Umfang 
des Landes gründet, ergiebt es sich von selbst, dass mit dem 
Anschluss an ein grösseres Gebiet jedes Bedenken gegen die 
Schutzzölle fallen und ein solches Verhällniss der gegenwärtigen 
isolirten Stellung der Schweiz weit vorzuziehen sein würde. 
Die ausserordentlichen Vortheile eines solchen natürlichen Absatz- 
gebietes müssten alle die kleinen Nachlheile weit überbieten, 
welche der Schutzzoll im Gefolge haben könnte. Der Schutzzoll 
würde, wo solche subjective Grundlagen bereits vorhanden sind, 
sicherlich so wenig eine erschlaffende Wirkung auf die schwei- 
zerischen Industriellen und Arbeiter ausüben, als er diess in 
England, Belgien u. s. w. thul, und ebensowenig von einer 
allgemeinen Steigerung der Preise begleitet sein, welche die 
Produclion vertheuern und der Concurrenzfähigkeit der Schwei- 
zerwaaren auf fremden Märkten einen fühlbaren Eintrag thun 
könnte. Die Zölle auf der gemeinschaftlichen Grenze würden für 
die Schweiz weit mehr die Bedeutung des Unnölhigen, Ueber- 
flüssigen, als des Nachtheiligen haben. Einen besonders günstigen 
Einfluss aber würde die Vereinigung auf die Lage der schweizeri- 
schen Arbeiter und der kleinen Gewerbe äussern. Ebensowenig 
würde ein solcher Schritt die Schweiz weiter von ihrem Endziel, 
dem allgemeinen Freihandel, entfernen, ihr Einfluss auf Er- 
reichung desselben würde vielmehr in einer solchen Vereinigung 
weil mächtiger werden als in ihrer jetzigen isolirten Lage. Es 
handelt sich jetzt nur darum, den noch so fernen Eintritt dieses 
allergünstigslen Verhältnisses, des allgemeinen Freihandels, in 
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einer bestimmten Stellung abzuwarten, und da kann es kaum in 
Frage gestellt werden, dass eine solche Einigung, trotz der 
Schulzzölle, für die Industrie und den Volkswohlstand der 
Schweiz bedeutend vorlheilhafter sein würde als das jetzige Ver- 
hältniss. 

Einpractisches Interesse hat jedoch die Erörterung dieser Frage 
beinahe so wenig als die von den Vortheilen des allgemeinen 
Freihandels für die Schweiz. Denn beide liegen in fast gleich 
weitem Felde, und wir führen sie blos auf, um die entwickelte 
Anschauung der schweizerischen Verhältnisse zu einem Abschlüsse 
zu bringen. Das Project einer solchen Zolleinigung müssle 
auf beiden Seiten den heftigsten Widerstand finden. Vom rein 
ökonomischen Standpunkte aus dürfte man in der Schweiz dem 
Plane nicht feindlich sein, indem man dort sehr klar begreift, 
dass Schutzzoll für ein Land von 2 Millionen und Schutzzoll für 
ein Gebiet von 30 oder mehr Millionen Einwohnern für die Praxis 
zwei ganz verschiedene Begriffe sind. Allein der ganze schwei- 
zerische Nationalslolz ,, diese Eifersucht auf staatliche Selbst- 
ständigkeit, dieser Widerstand gegen enge Verbindungen mit Län- 
dern monarchischer Regierungsform, alles diess bildet ein vor 
der Hand unübersteigliches Hinderniss der Annäherung von jener 
Seite. Diesseits dagegen würden die politischen Bedenken dem 
Plan eben so sehr entgegenstehen; zudem wäre es für viele 
deutsche Industriezweige höchst bedenklich, sie jetzt schon mit 
einem so gefährlichen Concurrenten auf gleichen Fuss zu stellen. 

Wie es aber auch mit den Aussichten auf Verwirklichung 
stehen mag, so viel steht fest, dass nur durch eine Umge- 
staltung der gegenwärtigen handelspolitischen Lage 
der Schweiz neuerSamen des Fortschrittes diesem 
so empfänglichen Gebiete zugeführt werden kann. 



